
www. ffw.ch

Kampfjetlärm im Haslital
Rechtsschutzbegehren beim VBS

4

Artenvielfalt in der Ajoie
vom Safety-Car-Projekt bedroht

6

Zur Oelpest im Golf 
von Mexiko

14

Der Wert der
Biodiversität 9

April | Mai  | Juni  2010 | Nr 92 | Fr. 5.– | AZB/P.P. Journal 1820 Montreux 1 | Postcode 1

unabhängig | unerschrocken | kompromisslos



Fondation FranzWeber: ein Begriff für wirksamen Tier- und Umweltschutz
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UnsereArbeit

ist eineArbeit imDienste derAllgemeinheit.
Die Tätigkeit der FFW wird durch die Überzeugung motiviert, dass
auchdieTiervölker alsTeile der SchöpfungeinAnrecht aufExistenz
und Entfaltung in einem dafür geeigneten Lebensraum haben, und
dass auch das einzelne Tier als empfindendes Wesen einen Wert
und eine Würde besitzt, die der Mensch nicht missachten darf. In
ihren Schutz- und Rettungskampagnen für unversehrte Landschaf-
ten und verfolgte und gequälte Tiere ist die Stiftung unermüdlich
bestrebt, immer wieder die Verantwortung des Menschen für die
Natur zu wecken und den Tieren und Tiervölkern in der menschli-
chenRechtsordnung eine Stellung zu verschaffen, die ihnen Schutz,
RechtundÜberleben sichert.

Umweiterhin ihregrossenAufgabenimDienstevonNaturundTier-
welterfüllenzukönnen,wirddieStiftungFranzWeberimmeraufdie
Grosszügigkeit hilfsbereiter Menschen zählenmüssen. Als politisch
unabhängige, weder von Wirtschaftskreisen noch durch staatliche
ZuwendungenunterstützteOrganisation ist sie auf Spenden, Schen-
kungen, Legate, usw. angewiesen. Die finanziellen Lasten, die die
Stiftung tragen muss, werden nicht leichter sondern immer schwe-
rer – entsprechend demunaufhaltsamwachsendenDruck auf Tier-
welt,Umwelt undNatur.

Steuerbefreiung

DieFondationFranzWeber ist als gemeinnützige Institutionvonder
Erbschafts- und Schenkungssteuer sowie von den direkten Staats-
und Gemeindesteuern befreit. Zuwendungen können in den meis-
tenSchweizerKantonenvondenSteuernabgezogenwerden.

Zugunsten
der Tiere und
der Natur

Wenn alle Stricke reissen, wenn alles

vergeblich scheint, wenn man verzweifeln

möchte über die Zerstörung der Natur und das

Elend der gequälten und verfolgten Tiere,

dann kann man sich immer noch an die

Fondation Franz Weber wenden.

Sie hilft oft mit Erfolg auch in scheinbar

hoffnungslosen Fällen ...

Helfen Sie uns, damit wir weiter helfen können!
Spendenkonten SCHWEIZ: Landolt & Cie., Banquiers, Chemin de Roseneck 6, 1006 Lausanne,

Konto Fondation Franz Weber IBAN CH76 0876 8002 3045 00003 oder

Postscheck-Konto No 18-6117-3, Fondation FRANZ WEBER, 1820 Montreux, IBAN CH31 0900 0000 1800 61173

DEUTSCHLAND: Raiffeisenbank Kaisersesch, Postfach, D-56759 Kaisersesch, Konto Nr. 163467, BLZ 570 691 44, BIC GENODED1KAI,

IBAN DE41 5706 9144 0000 1634 67

Bitte bevorzugen Sie das E-Banking www.ffw.ch
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Liebe Leserinnen, liebe Leser

Während ich diese Zeilen schreibe, ergiessen sich tief unter demMeeresspiegel
jedenTag zwei bis drei Millionen Liter Erdöl in den Golf vonMexiko.
Erinnern Sie sich noch an die verhängnisvollen NamenAmoco Cadiz, ExxonVal-
dez, Prestige, Erika?Was könnten diese Namen anderes heraufbeschwören als
die Bilder verschmutzter Strände,mit demÖltod ringenderVögel, verödeter Küs-
ten und krepierter Fische?Alptraumbilder, die im Gedächtnis der Menschheit
haften bleiben… Symbole des Irrwegs unserer Überflussgesellschaft, die den
Planeten unbewohnbar macht und uns alle mit in den Untergang reisst.
Doch diese früheren Katastrophen der Erdölindustrie waren nur unbedeutende
Zwischenfälle imVergleich mit der Ölpest, die sich seit dem 20.April 2010 an der
amerikanischen Küste ausbreitet: ein todbringenderTeppich von unabsehbarer
Fläche, der alleWasserschichten vomMeeresgrund bis hinauf zur Oberfläche
durchsetzt und verseucht.
Die Bohrplattformen seien sicher, dieTechnologien hochentwickelt, die Sicher-
heitsmaßnahmen drakonisch,wurde uns eingetrichtert.Aber man verschwieg
einen wesentlichen Punkt: Bricht eine dieser Unterwasserkanülen, die der Erde
ihr schwarzes Blut abzapfen, dann reisst ein Spundloch auf, das sich nicht mehr
verschliessen lässt. Und was aus diesem Höllenbrunnen strömt, bedeutet den
sicherenTod ganzer Ökosysteme auf Jahrzehnte,wenn nicht auf Jahrhunderte
hinaus.Was die Natur im Laufe vonÄonen sorgsam eingekapselt hat: das Erdöl,
dieses unterirdische Depot toter und tödlicher Organismen, vermischt sich
unaufhaltsam und unerbittlich mit demMeerwasser, derWiege des Lebens, ohne
dass die menschlicheWissenschaft einenAuswegwüsste.
Das Desaster ist von solcherTragweite, dass die meisten von uns nicht einmal
mehr die Kraft haben, sich darüber zu empören. Starr und stumpf, in einerArt
Betäubung sieht die Menschheit tatenlos zu,wie derTod sich in den Ozean
ergiesst,wie er zumAtlantik vorrückt, das ozeanische Leben vernichtet, die letz-
ten Fischbestände zerstört, die noch nicht der industriellen Fischerei zumOpfer
fielen... Und währenddessen spielen dieVerantwortlichen auf Zeit, zögern,
debattieren unbefangen im Bewusstsein, dass sie die Regierung des mächtigs-
ten Landes derWelt in der Hand haben.
Wie in Bhopal,wie inTschernobyl war auch diese Katastrophe zwingend vorpro-
grammiert. Nicht nur aufgrund derWahrscheinlichkeitsrechnung, auch aufgrund
derApathie und Untätigkeit desMenschen gegenüber seinem eigenen Schick-
sal. Denn darum geht es ja: In jedem einzelnen unsererTätigkeitsfelder haben
wir die Möglichkeit und dieMittel, innerhalb wenigerWochen,wenigerTage die
Zukunft und das Überleben unserer Nachkommen auf demwunderbaren Plane-
ten Erde aufs Spiel zu setzen.
Was können wir,müssen wir angesichts dieser Realität anderes tun, als unsere
Erde zu schützen! Sie zu verteidigenmit all ihrem Reichtum und all ihrer Schön-
heit, für sie zu kämpfenmit allen Kräften,mit allenMitteln, rückhaltlos, bis zum
letztenAtemzug,wie man seineMutter verteidigt!
Wir müssen unsere Hoffnung in ihre phantastische Regenerationsfähigkeit set-
zen und uns immer wieder einhämmern: Ja,wir können sie noch retten, unsere
kostbare, einzigartige und einzigeMutter Erde!
Aber gelingen kann es nur,wenn wir unsere heutigeArt zu denken und zu leben
radikal umkrempeln. Ein schwieriges Unterfangen ohne Zweifel, extrem schwie-
rig und hart – aber machbar!

FranzWeber
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schmerzt der Lärm. Marker-
schütternd im Sinne des Wor-
tes.Der Boden zittert; es ist, als
würde die Luft zerreissen. Die
Maschine hebt ab. Der Pilot
legt den Nachbrenner ein, da-
mit der Jet im engen Bergtal
rasch Höhe gewinnt. Die Ma-
schine verbrennt in dieser
Phase mehrere Liter Kerosin –
pro Sekunde. Noch immer ist
der Düsendonner ohrenbetäu-
bend, mehrfach zurückgewor-
fen von Feldwänden und stei-
len Bergflanken zu beiden Sei-
ten der Talschaft.

Gleich noch drei weitere Male
schallt das mörderische Cre-
scendo durchs Haslital. Dann

scheint der Spuk vorbei – vo-
rübergehend. Ein beeindru-
ckendes Erlebnis. Erschüt-
ternd, wortwörtlich. Zaungäs-
te von «auswärts» können
wieder gehen. Für siemag der
Krach ein einmaliges, Furcht
einflössendes Phänomen
sein; ein Erlebnis gar. Aber
wie ist es für die Menschen,
die hier leben? Die nicht weg
können? Für das Vieh? Die
Tiere, deren oftmals hochsen-
sibles Gehör dieser Schall-Tor-
tur schutzlos ausgeliefert ist?

Bis zu

6000 Flugbewegungen

Bis zu rund 6000 Flugbewe-
gungen pro Jahr müssen

Mensch und Tier im Haslital
über sich ergehen lassen.
Konservativ angenommen,
dass der schlimmste Krach
pro Flugbewegung gerade
mal eine Minute dauert,
müssen alle in dieser Tal-
schaft lebenden Menschen
und Tiere jedes Jahr volle
Hundert Stunden nervtöten-
den Höllenlärm erdulden.
Damit nicht genug. Tagelang
führt das Militär über dem
Brienzersee Flugübungen
durch. Immer wieder ver-
schreckt der Überschall-
knall, so stark, dass fast die
Scheiben bersten. Dazu
kommen regelmässige Ziel-
und Schiessübungen der

Hundert Stunden
Höllenkrach
«Seit dem Einsatz der F/A

18 sind der Fluglärm und

die Emissionen imHaslital

und Umgebung für die Be-

völkerung unerträglich ge-

worden. Die Stiftung

Giessbach dem Schweizer-

volkhat daher beim VBS

ein Rechtsschutzbegehren

eingereicht.

DieBarriere an derUnterbach-
strasse hat sich schon gesenkt.
Eine Abschrankung wie am
Bahnübergang. Doch hier
kommt kein Zug. Die Unter-
bachstrasse quert das Rollfeld
des Militärflugplatz’ Meirin-
gen. Vier Kampfjets vom Typ
F/A-18 Hornet sind startklar
und rollen bereits zum östli-
chen Ende der Startbahn. Da
der Wind heute eher aus Wes-
ten weht, starten die Jets auch
Richtung Westen – immer ge-
gen denWind.

Dann ist es soweit. Krachen-
des Rauschen. Die erste
Kampfmaschine gibt Schub.
Für einen kurzen Moment
scheint der Lärm abzuneh-
men. Der Jet donnert auf dem
Rollfeld heran. Immer schnel-
ler. Jetzt schwillt der Krach an,
so schnell, wie das Flugzeug
an Fahrt gewinnt und keine 50
Meter am buchstäblichen
Zaungast vorbei rauscht.

Hände an die Ohren

Der Krach ist unvorstellbar.
Impulsiv reisst der Zuschauer
die Hände an die Ohren. Auch
mit verstopften Ohren noch

Kampfjetlärm im Haslital
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Luftwaffe auf der benach-
barten Axalp.

Müssen die Bewohner der be-
troffenen Region all dies, so-
wie die damit verbundene
massive Luftverschmutzung
erdulden? Darf das Departe-
ment für Verteidigung, Bevöl-
kerung und Sport (VBS) den
Militärflughafen Meiringen so
intensiv nutzen, wie es dies
zurzeit tut? Mit diesen funda-
mentalen Fragen setzen sich
die Organisationen Franz We-
bers seit geraumer Zeit ausei-
nander. Zwar lehnte das
Schweizer Stimmvolk vor zwei
Jahren die von Franz Weber
lancierte Initiative «Gegen
Kampfjetlärm in Tourismusge-
bieten» ab. Die Grundfrage
aber bleibt: Wie viel Lärm und
Dreck darf den Ansässigen zu-
gemutet werden?

Brüske Absage

«Dass sich die Anwohnenden
trotz Ablehnung der Initiative
(bei überwältigender An-

nahme in der betroffenen

Region, Red.) am Fluglärm
stören, ist dem VBS bekannt.»
Dies hält auch der Schweizeri-
sche Mediendienst swissin-
fo.ch fest. Daher hatte ein ver-
mittelndes Gremium, beste-
hend aus Vertreterinnen und
Vertretern der betroffenen Ge-
meinden, vorgeschlagen, die
Flugbewegungen in Meirin-
gen-Unterbach jährlich auf
2500 Starts oder Landungen
mit F/A-18 zu beschränken
und vier Monate pro Jahr
nicht zu fliegen. Die Belastung
wäre auch so noch sehr hoch.
Dochhätteman eine deutliche
Reduktion erreicht bei gleich-
zeitigem Erhalt der rund 200
Arbeitsplätze rund um den
Flugplatz.

Doch bereits am 1. Septem-
ber 2009 hätte die Absage von
Verteidigungsminister Ueli
Maurer in einer brieflichen
Antwort an Franz Weber

nicht deutlicher sein können:
«Ihre Kernforderung nach

einer drastischen Senkung

der Flugbewegungen ist

schlicht nicht machbar,

weil die dafür nötigen Mit-

tel und Handlungsspiel-

räume fehlen. In diesem

Sinn muss ich Ihre Erwar-

tungen enttäuschen.» So-
weit der VBS-Vorsteher, wel-
cher diese Haltung im ver-
gangenen April nochmals
bekräftigt hat.

Ist das statthaft?

Dieser abschlägige Bescheid
an sich wirft weitere brennen-
de Fragen auf. Wen und was
schützt das VBS und unser Mi-
litär eigentlich? Unser Land?
Die Demokratie? Und damit
verbunden verfassungsmässi-
ge Grundrechte wie persönli-
che Freiheit oder das Recht auf
körperliche Unversehrtheit?
Maurers kompromissloses Ab-
schmettern der Anliegen ei-
ner ganzen Talschaft lässt hier
gelinde gesagt sehr ernsthafte
Zweifel daran aufkommen.

Darüber hinaus bleiben die
Grundfragen: Müssen wir als
Bürger eines Rechtsstaates wie
beschrieben eine so schwere
und systematische Schädi-
gung unserer Umgebung, un-
serer Gesundheit, unserer
Existenz, unserer Lebensqua-
lität und Lebensfreude sowie
unseres Eigentums einfach
hinnehmen, schlucken, erdul-
den, erleiden? Ist das statthaft?
Ist das normal? Ist das legal?
Darf eine ganze, dicht besie-
delte Talschaft einfach so «ge-
opfert» werden? Verstösst das
nicht gegen die Verfassung?
Gegen die Menschenrechte?

Schall und Rauch

Diese Fragen soll nun ein
Rechtsschutzbegehren klären,
das die Stiftung Giessbach dem

Schweizervolk im Verein mit
verschiedenen Hoteliers und
Privatpersonen der Region

Brienz am 10. Mai 2010 einge-
reicht hat. «Es geht darum,
die Rechte der Bevölkerung
im Berner Oberland Ost zu
schützen», erklärt der Anwalt
der Stiftung, Rudolf Schaller.
«Deshalb soll die Frage des
Lärms und der Schadstoff-
Emissionen der Kampfjets
jetzt auf rechtlicher Ebene ge-
klärt werden.»

Es geht um Lärmstress, um
Hörschäden, psychische und
physische Störungen. Und um
die Luftschadstoffe. Die Topo-
graphie rund um den Militär-
flugplatz Unterbach-Meirin-
gen sei für ein Entschwinden
der Luftschadstoffe «sehr un-
günstig», hält das Rechtsbegeh-
ren fest. Das enge, nur rund elf
Kilometer lange und gut einen
Kilometer breite Haslital ver-
stärkt nicht nur den Fluglärm.
Es ist durch seine Lage und
durch fehlende Seitentäler
auch nur relativ schwach
durchlüftet. Oft fehlt der
Wind, welcher Schadstoffe
wegtransportieren könnte.

Gleiche Regeln für alle

«Das ist ja nicht normal, so
was.» Im unweit von Unter-
bach gelegenen, berühmten
Freilichtmuseum Ballenberg
schüttelt ein deutscher Tourist

irritiert den Kopf. Soeben
sind wenige hundert Meter
entfernt wiederum zwei star-
tende F/A-18 durchs Tal ge-
brettert. Als die nächste
Zweierstaffel mit betäuben-
dem Krach folgt, beginnt sei-
ne kleine Tochter ängstlich
zu weinen. Schützend hält
der Vater seine Hände über
die Ohren der Kleinen.

«F/A 18-Kampfjets verursachen

fünf-mal mehr Lärm und fünf-

mal mehr Abgase als die Tiger-

Jets», hält das Rechtsbegehren
unmissverständlich fest. «Seit
dem Einsatz der F/A-18 sind die

Flugbewegungen imRaumeMei-

ringen und Umgebung für die

Bevölkerung unerträglich gewor-

den.»

Das VBS ist nun verpflichtet,
eine Verfügung zu erlassen.
Diese muss den Rechtsan-
spruch der Armee begründen.
Sie kann bei Bedarf angefoch-
ten und bis vors Bundesver-
waltungsgericht gezogen wer-
den. Für diesen Fall hofft
Schaller auf die Unabhängig-
keit des Bundesverwaltungs-
gerichts: «Für die Armee gelten
die gleichen Regeln wie für alle

anderen auch.»

HELVETIA NOSTRA

Nicht mehr hilflos

Die Belästigung der Bevölkerung durch die exzessiven Flugübungen der Schweizer

Armee im Raume Meiringen/ Brienz sind sogenannte Realakte, welche erst durch

Einführung des Artikels 25 a des Bundesgesetzes über das Verwaltungsverfahren in

einem normalen rechtlichen Verfahren bekämpft werden können. Obwohl Artikel

29a der Bundesverfassung eine rechtlicheAnfechtung von Realakten vorsah, konn-

te mangels einer Sonderbestimmung imVerfahrensrecht eine gerichtliche Beurtei-

lung von Realakten noch nicht erfolgen (siehe dazu BGE 130 I 388). Dies war eine

Lücke im schweizerischen Recht, von mehreren Rechtsprofessoren beklagt. Mit dem

Artikel 25 a VwVG wurde diese Lücke vor kurzem geschlossen, womit es nunmehr

möglich ist, verfügungsfreies Handeln der Behörden, das heisst sogenannte Realak-

te, gerichtlich beurteilen zu lassen.

Mit einfacherenWorten gesagt: es gibt nun ein Recht der in ihren Rechten betroffe-

nen Personen, gegen das Handeln der Behörden (hier gegen die exzessiven Flugbe-

wegungen der Armee) die Gerichte anzurufen (Bundesverwaltungsgericht, dann

wenn nötig Bundesgericht).
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gunsten eines brutalen, mo-
torisierten, umweltzerstören-
den Tourismus entschieden,
statt für den sanften, nach-
haltigen Familientourismus,
der die Schönheit, die Arten-
vielfalt und den landwirt-
schaftlichen Wert der Region
für die kommenden Genera-
tionen bewahrt.

Unter den zahlreichen durch
den Bau der Rundrennbahn
bedrohten Arten zeigen drei
von ihnen ganz besonders,
welches Risiko für die Biodi-
versität der Ajoie besteht, be-
leuchten aber auch die man-
gelnde Kohärenz der jurassi-
schen Regierung, deren
Politik darin besteht, mit ei-
nem Projekt die Fauna zu
schützen und sie mit einem
anderen zu zerstören.

Der Feldhase

Seit den 50er
Jahren ist die
Population der
Feldhasen in
der Schweiz
aufgrund ei-
ner intensiven
Bejagung mas-
siv zurück ge-
gangen. Als
die für das
Überleben der
Art kritische
Schwelle er-
reicht wurde,

hat das BAFU (Bundesamt für
Umwelt) den Feldhasen auf
die Rote Liste gesetzt, um
sein Aussterben auf Schwei-
zer Boden zu verhindern.

Vom starken Rückgang des

Feldhasen ist auch der Kan-
ton Jura betroffen, der ge-
mäss Bestandeszählungen
durch Jagdwächter nur noch
eine Dichte von zwei bis drei
Tieren pro km2 aufweist. Die
beunruhigende Entwicklung
der Hasenbestände weckte
die Aufmerksamkeit der ju-
rassischen Regierung, die in
einer Pressemitteilung vom
29. September 2009 die Bevöl-
kerung über die Situation in-
formierte: „Wir könnten in
unseren Gegenden eine Po-
pulationsdichte von rund
zwanzig Tieren pro km2 ha-
ben. Wir kommen jedoch nur
gerade auf zwei Tiere pro
km2.“ Die Regierung be-
schloss daher, ab 21. April
2010 einen Rettungsplan für
den Feldhasen in Form eines
vierjährigen Jagdmoratori-
ums umzusetzen: Die ent-
sprechende Pressemitteilung
erwähnt, dass „dieser Akti-
onsplan sich hauptsächlich
auf den Schutz des Lebens-
raums des Hasen, die Reduk-
tion seiner natürlichen Fein-
de bis zu einer akzeptablen
Proportion, sowie die Be-
kämpfung der Wilderei kon-
zentriert“.

Dieser amtlich bekundete
Wille, den Lebensraum des
Hasen zu schützen, lässt sich
nun aber in keiner Weise mit
der Genehmigung für den
Automobil-Circuit von Vend-
lincourt durch dieselbe Regie-
rung vereinbaren. Die Haupt-
faktoren für den alarmieren-
den Rückgang der
Hasenbestände sind eng mit
der Intensivierung der

menschlichen Aktivitäten
und den damit einhergehen-
den Lärmbelästigungen ver-
bunden: Urbanisierung, Stra-
ßennetze, Industriezonen,
etc.

Der Bau einer Autorennstre-
cke hat eine weitgreifende
Lärmausbreitung zur Folge,
die das Überleben des Feldha-
sen stark gefährdet. Die sono-
re Schmerzschwelle des Men-
schen liegt bei 130 Dezibel;
eine Lärmbelästigung ab 90
Dezibel gilt bereits als Schädi-
gung des menschlichen Ge-
hörs. Der Autocircuit mit ge-
schätzten 95-98 Dezibel wird
den Hasen mit seinem äus-
serst sensiblen Gehör unfehl-
bar aus der Region vertrei-
ben. Seine Vermehrung wird
umso mehr betroffen sein,
als er sich außerhalb der ver-
lärmten Zone in einem Um-
kreis von 15 km bewegen
muss und damit sein Leben
auf dem jurassischen Stra-
ßennetz riskiert. Der schöne

Automobil-Circuit in Vendlincourt

Welche Zukunft für die Tiere der Ajoie?

Landschaft und Artenvielfalt
der Ajoie (Elsgau) sind für
die kleine Region im Norden
des Kantons Jura einen ge-
wichtiger touristischer
Trumpf. DerWert dieses noch
weitgehend intakten Ökosys-
tems widerspiegelt sich ins-
besondere auf einer Internet-
seite über Aktivitäten für Fa-
milien. Dort wird die Ajoie als
„reiches und immer wieder
überraschendes natürliches
Erbe“ bezeichnet und hervor-
gehoben, dass „sich in diesem
verborgenen Schatzkästchen
der Natur alle Freizeitaktivi-
täten um Flora und Fauna
drehen.“

Doch grosse Gefahr droht der
Idylle durch den geplanten
Bau der Automobil-Rund-
rennbahn „Safetycar Jura“ in
Nähe des Dorfes Vendlin-

court (siehe Berichte im JFW,
Nummern 86 und 89).
Denn die jurassische Regie-
rung, obwohl der Kanton in
der unversehrten Landschaft
der Ajoie ein unschätzbares
Kleinod besitzt, hat sich zu-

! Anne Bachmann

Hasentreffen wird es in der Ajoie nicht mehr geben, wenn „Sa-

fetycar Jura“ gebaut wird.

Auf der roten Liste: Feldhasen im sorglo-

sen Spiel
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Rettungsplan der Kantonsre-
gierung für den Feldhasen
ist daher null und nichtig,
falls diese an ihrem Ent-
schluss festhält, das Projekt
Safetycar Jura durchzuzie-
hen.

Der Rothirsch
Obwohl der Rot- oder Edel-
hirsch gegen Ende des 19.
Jahrhunderts in der Schweiz
ausgestorben war, ist er nach
und nach wieder auf Schwei-
zer Boden zurückgekehrt
und hat sich seitdem in den
Alpen und Voralpen gut an-
gesiedelt.

Im Jurabogen hingegen ist
es ihm trotz günstiger Le-
bensräume noch nicht ge-
lungen, eine stabile und dau-
erhafte Population aufzu-
bauen. Diese Besonderheit
steht im Kontrast mit der
Entwicklung anderer Huftie-
re (Rehe und Wildschwei-
ne), die sich die Jurawälder

in den Jahren 1960-70 dank
des Zusammentreffens gün-
stiger Bedingungen wieder
erobert haben. Doch die sta-
tistische Auswertung von
Hirschbeobachtungen im
Jurabogen (Solothurn, Basel,
Neuenburg, Bern, Aargau,
Schweizer Jura, französi-
scher Jura) zwischen 1976
und 2008 hat gezeigt, dass
der Rothirsch dem positiven
Trend der Wiederansiedlung

gerade im Kanton Jura und
insbesondere in der Ajoie
folgen könnte.

Zwischen 1976 und 2008
wurden von 72 Beobachtun-
gen 44 im Kanton Jura ge-
zählt (61,10% der Beobach-
tungen im Jurabogen), und
11 von 44 Beobachtungen im
Umkreis von 15 km um das
Dorf Vendlincourt (25% der
Beobachtungen im Kanton
Jura).

Im Jahr 2008 waren es be-
reits 16 von 19 Hirschbeob-
achtungen im Kanton Jura
(84,20% der Beobachtungen
im Jurabogen) und 7 von 16
Beobachtungen im Umkreis
von 15 km um das Dorf
Vendlincourt (43,75% aller
Beobachtungen im Kanton
Jura).
Dieser Hoffnungsschimmer
für den Edelhirsch wurde
auch von der jurassischen
Regierung in einer Presse-

meldung vom
29. September
2009mit Genug-
tuung hervorge-
hoben. Dort
steht: „…Zu den
positiven Nach-
richten gehört
die, wenn auch
noch zögerliche,
Rückkehr des
Edelhirsches in
die Wälder des
Jura.“

Der Enthusiasmus angesichts
der progressivenRückkehr des
Hirsches im Kanton Jura, und
insbesondere in der Ajoie,
wird sich sehr schnell in Ent-
täuschung verwandeln, falls
die gleiche Regierung an ih-
rem Entschluss festhält, den
Bau der Auto-Rundrennbahn
von Vendlincourt zu gestatten.
Tatsächlich gestaltet sich die
Ausbreitung des prachtvollen
Waldbewohners im Kanton Ju-
ra hauptsächlich wegen seiner
extremen Empfindlichkeit ge-
gen die vom Menschen verur-
sachten Störungen so schwie-
rig: durch Autobahnen ge-
trennte Wildkorridore, Ver-
schwinden ungestörter Revie-
re für die Fauna, wie es in ei-
nem Dokument des BAFU
über den Rothirsch steht. Für
das Heranwachsen der zurzeit
schwachen Bestände zu einer
lebensfähigen Population ist
folglich die Existenz ungestör-
ter Gebiete eine unabdingbare
Notwendigkeit. Gerade diese
Bedingung ist jedoch unver-
einbar mit dem Bau einer Au-
torennbahn, derenmassive so-
nore Belästigungen undübrige
Störungen und Umweltschädi-
gungen den Hirsch zwingen
wird, aus der betroffenen Regi-
on abzuwandern und sich aus-
serdem noch den Gefahren
der großen Verkehrsadern
auszusetzen. Ein solches Sze-
nario würde unweigerlich die

in den letzten Jahren hoff-
nungsvoll angelaufene Ent-
wicklung in der Ajoie und im
restlichen Kanton zunichte
machen.

Der Steinkauz
(Athena noctua)
Aufgrund der Zerstörung sei-
nes Lebensraums durch den
Menschen (Erschließung,
Straßennetze, Umstellung der
Landwirtschaft usw.) ist die
Population dieser nachtakti-
ven Jäger seit den 60er Jahren
in der Schweiz stark zurückge-
gangen.Während imJahr 1980

noch 185 Paare gezählt wur-
den, sind es heute nur noch
60-70 Paare, die sich derzeit
über drei Regionen verteilen:
40 im Kanton Genf, 5-6 in der
Magadinoebene /TI und 15-20
in der Ajoie. Diese dramati-
sche Entwicklung, die in ganz
Europa identisch verläuft,
brachte den Steinkauz auf die
Rote Liste unter Kategorie CR

Hoffnung für den Rothirsch in der Ajoie? Nur wenn die Fauna

wirksam geschützt wird.
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(critically endangered =
vom Aussterben bedroht),
nach den Gefährdungskrite-
rien der Weltnaturschutz-
union.

Angesichts dieser Lage hat
sich 2002 unter dem Namen
„Chevêche – Ajoie“ (Stein-
kauz – Ajoie) im Jura ein Kol-
lektiv gebildet. Es umfasst
fünf Vereinigungen, die sich
für den Vogel- und Umwelt-
schutz einsetzen: Die Société
des Sciences Naturelles du
Pays de Porrentruy (SSNPP)
[Gesellschaft für Naturwis-
senschaften in Pruntrut], Pro
Natura Jura, die Association
de Sauvegarde de la Baroche
(ASB) [Verein zur Rettung der
Baroche], SVS Birdlife Schweiz
und Nos Oiseaux [Unsere Vö-
gel].

Ein Aktionsplan für den
Steinkauz in der Ajoie, teil-
weise vom Kanton Jura fi-
nanziert und aktiv vom BA-
FU Amt für Wasser und Na-
turschutz (heute ….)
unterstützt, wird seit Januar
2003 von diesem Kollektiv
umgesetzt.

Hauptziel ist die Wiederbele-
bung der Lebensräume des
Steinkauzes (Obstgärten,
Wiesen und Weideflächen),
um ihm die für seine Aus-
breitung günstigen Bedin-
gungen zu schaffen. Nach
vier Jahren reger Aktivität
sieht die Bilanz des Zusam-
menschlusses von 2003 –
2006 sehr positiv aus: Die
Anzahl der besiedelten Ge-
biete ist von 13 im Jahr 2003
auf 22 im Jahr 2006 gestie-
gen. Es darf auch betont wer-
den, dass Vendlincourt und
die Nachbarorte Damphreux
und Beurnevésin wieder
Steinkauzpärchen verzeich-
nen.

Neben der Unterstützung
des Aktionsplans für den

Steinkauz im Elsgau hat der
Kanton Jura auch im Anhang
7 des Amtes für Raumpla-
nung Maßnahmen zu Guns-
ten dieser Vogelgattung er-
griffen. So heisst es in den

Richtlinien für den ländli-
chen Raum (3.17 – Arten):
„Die Gemeinden haben bei ih-
rer Raumplanung den Schutz
der Arten (insbesonderer der-
jenigen, die besonders gefähr-
det sind), die Verwaltung ihrer
Lebensräume und deren Ver-
bindung untereinander be-
rücksichtigen. Im Rahmen des
Schutzes des Steinkauzes ha-
ben sie bei ihrer lokalenRaum-
planung die derzeitigen und
potenziellen Lebensräumedes
Steinkauzes zu integrieren

und zu schützen.“
Da die Steinkauzpopulation
im Jura hauptsächlich in ei-
nem Umkreis von weniger als
15 kmumdieGemeindeVend-
lincourt lokalisiert ist, torpe-

diert die Regierung ihre eige-
nen zur Rettung und Ausbrei-
tung des faszinierenden und
hochnützlichen Nachtgreifvo-
gels ergriffenen Maßnahmen,
wenn sie am Bau der unheil-
vollen Auto-Rundstrecke wei-
terhin festhält. Deren hinläng-
lich erwähnte und beschriebe-
ne Belästigungen, Störungen
und Schädigungen würden für
den Steinkauz alles verändern.
Er müsste die Region unfehl-
bar verlassen, obwohl dort für
seine Existenz günstige Le-

bensräume entstanden sind.
Die Genehmigung des Projek-
tes „Safetycar“ durch die Kan-
tonsregierung steht daher
auch hier im kompletten Wi-
derspruch zu ihren begrüs-
senswerten Massnahmen für
den Schutz des Steinkauzes.

Zusammenfassung

Es liegt nach dem vorstehend
Ausgeführten auf der Hand,
dass die Regierung des Kan-
tons Jura mit dem Automobil-
Circuit „Safetycar“ ein Projekt
befürwortet, dessen Verwirkli-
chung für die drei beschriebe-
nen wie für zahlreiche andere
in der Ajoie lebenden Tierar-
ten verheerende Folgen hätte.
Gleichzeitig widerspricht die
erteilte Genehmigung krass
den Richtlinien des Amtes für
Raumplanung für den ländli-
chen Raum (3.19 – Ökologi-
sche Netze und Tierwander-
routen), die klarstellt, dass „die
Gemeinden: a) bei ihrer
Raumplanung das Konzept des
Kantons zur Erstellung von
ökologischen Netzwerken und
den Bestand an Korridoren für
dieGroßfauna zu berücksichti-
gen haben; b) dass sie in ihre
lokale Raumplanung die not-
wendigen Maßnahmen für
den Aufbau eines ökologi-
schen Netzwerkes und zur Er-
haltung, bzw. zur Wiederer-
richtung von Korridoren für
die Großfauna zu integrieren
haben.“

Das Projekt „Safetycar Jura“
stellt für die wildlebende Tier-
welt der Ajoie eine massive
Bedrohung dar und steht in to-
talem Widerspruch zu den
Umweltschutzmaßnahmen
der Regierung. Unterstützen
wir daher die Kämpfer gegen
das kriminelle Safetycar-Pro-
jekt. Helfen wir unseren
Landsleuten in der Ajoie, ihr
wunderbares Naturerbe für
sich, für ihre Kinder und für
uns alle zu bewahren.

!

Vom Aussterben bedroht, aber in der Ajoie noch heimisch: der sagenhafte und hoch-

nützliche Steinkauz

Automobil-Circuit (Autorundrennbahn) “Safetycar Jura“ mitten in schönster, unver-

sehrter Landschaft – ein katastrophales Projet! Katastrophal für die Umwelt, katastro-

phal für den nachhaltigen Tourismus, und verheerend für die Tierwelt der Ajoie
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Ohne näher auf die Einzel-
heiten der ungeahnten und
ungezählten 'Leistungen’ ein-
zugehen, die uns die Natur,
die Artenvielfalt und die Öko-
systeme der Welt erbringen,
möchte ich den wirtschaftli-
chen und sozialen Wert der
Artenvielfalt, in typisch an-
thropozentrischer Weise, ein-
mal von einem anderen, we-
niger konventionellen Blick-
winkel aus betrachten.

Wir haben noch nie einen
Preis für die „Dienstleis-
tungen der Ökosysteme“
bezahlt
Weil wir in einem System le-
ben, das überwiegend nach
wirtschaftlichen Maximen
und Kriterien funktioniert,
versuchen heutemanche For-
scher und Wissenschaftler,
die Artenvielfalt und die
'Dienstleistungen' der Öko-
systeme mit Preisschildern
zu versehen. Angesichts des
weltweit fortschreitenden
Verlustes an Biodiversität
schätzt ein neuerer Bericht
der Europäischen Kommissi-
on 'The Economics of Ecosys-
tems and Biodiversity’
(TEEB) die aktuellen Kosten
für entsprechende Ersatzleis-
tungen wie Klimaregulie-
rung, Anlagen zur Reinigung
von Luft und Wasser, künstli-
che Herbeiführung von Nie-
derschlägen, Ersatz für zer-
störtes Bodenleben, Mass-
nahmen gegen Dürre und
Überschwemmungen, Sauer-
stoffproduktion, Pflanzenbe-
fruchtung und Bestäubung,
etc. – ganz abgesehen von der

Bekämpfung von Öl-, Che-
mie- und Gentech-Katastro-
phen – auf jährlich über 50
Milliarden € – eine rasch
wachsende Zahl.

Diese wenig ermutigende Sta-
tistik im Auge behaltend, las-
sen Sie uns nun den Wert der
Biodiversität im Hinblick auf
Wirtschaft und Gesellschaft
beleuchten.

Die Artenvielfalt bildet den
eigentlichen Kern des plane-
tarischen Systems, einer per-
fekt organisierten und betrie-
benenMaschinerie, eines Un-
ternehmens, das tadellos
funktioniert und in dem jedes
einzelne Mitglied der Beleg-
schaft seinen Schwerpunkt,
seine Aufgabe, seine Mission
hat. Es gibt in diesem Unter-
nehmen keinen Vorstand,
kein Führungsteam, keine
Chefs, keine Bilanzen und
keine Gewinn- und Verlust-
rechnung. Es gibt jedoch –
was entscheidend ist – Aktio-
näre. Wir, Sie und ich und
Milliarden unseresgleichen.
Wir alle haben ein grundle-
gendes, eigennütziges Inte-
resse am fortgesetzten rei-
bungslosen Funktionieren
dieses weltweiten Unterneh-
mens, das wir Natur nennen.

Die Natur ist das bestge-
führte Unternehmen der
Erde
Die Natur braucht kein Geld,
um ihre Hauptaktivitäten zu
betreiben; für sie brauchen
lediglich ihre Teams aus Mi-
kro- und Makroorganismen,

aus Billionen unterschiedli-
cher Pflanzen- und Tierarten
ihre Aufgabe zu erfüllen, d.h.
mit ihrer Tätigkeit die leben-
deWelt in Gang zu halten und
ihr Weiterbestehen zu si-
chern.

Die Natur – und damit meine
ich die Artenvielfalt und die
weltweiten Ökosysteme – ist
der Wirtschaftsführer dieser
Erde; die Natur zeigt uns, was
"business as usual" tatsäch-
lich bedeutet. Die Natur klü-
gelt nicht und trickst nicht
und erstellt keinen Geschäfts-
plan oder Plan, wie manmög-
lichst billig die höchstmögli-
chen Profite erzielt. Die Na-
tur produziert, reinigt,
schützt, heilt, repariert, er-
neuert, bringt in Ordnung, er-
schafft und stellt bereit – oh-
ne als Gegenleistung einen
Profit zu erwarten. Und es
funktioniert!

Die Natur ist das bestgeführte
Unternehmen der Erde – und
das reichste und erfolgreichs-
te. Ohne auf Gewinn aus zu
sein, macht sie Gewinn; ohne
nach Erfolg zu jagen, erzielt
sie Erfolg, ohne Macht anzu-
streben, besitzt sie Macht. Sie
steht über allen Wesen und
über allen Dingen und erwar-
tet keinen Profit.

Den Grundbaustein des
Lebens erhalten
Im berühmten amerikani-
schen Klassiker von 1945
‘Wer ist John Galt' (Titel der
Originalausgabe: 'Atlas
Shrugged’) von Ayn Rand sagt

Der wirtschaftliche und sozialeWert
der Artenvielfalt
Biodiversität aus einem anderen Blickwinkel betrachtet

Welches ist der eigentliche
Wert der Artenvielfalt oder
Biodiversität? Um es auf das
Offensichtliche zu reduzie-
ren: sie ist ganz einfach der
Eckstein des Lebens.

Allzulange schon hat die
menschliche Gemeinschaft
die Tatsache ausgeblendet,
dass alles, worauf unser Le-
ben aufgebaut ist, aus der Na-
tur kommt. Von der Nahrung,
die wir essen, dem Wasser,
das wir trinken, der Kleidung,
die wir tragen, den Häusern,
in denen wir wohnen, bis zu
den Medikamenten, die uns
heilen sollen, ja bis zu den
Autos, Schiffen und Flugzeu-
gen… alles hat seine Wurzeln
in der Natur.

2010 ist das UNO-Jahr der
Biodiversität, und bestimmt
haben auch Sie schon viele
Artikel und Berichte gelesen
und zahlreiche Sendungen
und Dokumentarfilme im
Fernsehen über das dramati-
sche Schwinden der Arten-
vielfalt angeschaut.

! Auszug aus einem Vortrag von Vera Weber, TEDX in Zug, am 27. Mai 2010

Im Gegensatz zu vielen menschlichen

Staatswesen beruhen Bienenstaaten auf

Fleiß und Sparsamkeit.
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Francisco d’Anconia, einer
der Hauptakteure des Ro-
mans, in seiner weltbekann-
ten Rede über die höhere Be-
deutung von Reichtum und
Geld:

«… Reichtum ist das Produkt
der menschlichen Fähigkeit
zu denken. … Geld muss erst
einmal durch ehrliche Arbeit
erworben werden,… Wie viel
einer erwirbt, hängt von sei-
nen Leistungen ab. Wer ehr-
lich ist, weiss, dass er nicht
mehr konsumieren kann, als
er produziert hat.»

Was haben diese Aussagen
mit der Biodiversität zu tun?
In den Zusammenhang ge-
setzt, der uns hier interes-
siert, sagen sie uns, dass klu-
ge, fähige und ehrgeizige
Menschen, integre Geschäfts-
leute, Wirtschaftsführer und
ehrenhafte Politiker dem
Grundgesetz der Natur folgen
sollten: nicht den Ast abzusä-
gen, auf dem wir sitzen; nicht
mehr zu konsumieren, als
was wir im Rahmen der na-
türlichen Kreisläufe produ-
zieren können und, was ganz
entscheidend ist: den Grund-
baustein des Lebens, die Ar-
tenvielfalt, nicht zu schädi-
gen und zu zerstören, son-
dern zu respektieren und zu
erhalten!

Die Finanzkrise hat für jeden
einzelnen von uns erhebliche
Folgen – geschäftliche Aktivi-
täten und zahllose weitere
Aspekte unseres Lebens ha-
ben darunter gelitten und lei-
den weiter. Die Finanzmärkte
versuchen, in der Öffentlich-
keit erneut Vertrauen aufzu-
bauen. Es gibt aber ein Unter-
nehmen, das jede heute getä-
tigte Investition mit
Sicherheit um ein Mehrfa-
ches zurückzahlt: der absolu-
te Schutz der Biodiversität.
Ja, es wäre die bestmögliche
Garantie für die Schaffung

echten, langfristigen Wohl-
stands und Erfolgs, wenn wir
Natur und Artenvielfalt als
Vorbild und Modell für unse-
re eigenen Unternehmen be-
nutzen würden.

Die Natur ist nicht auf

Profit ausgerichtet; sie be-

zweckt die Wohlfahrt des

Ganzen

Während die Natur ihre Leis-
tungen erbringt, ohne einen
Profit zu erwarten, richtet die
menschliche Gesellschaft ihr
ganzes Denken und Wollen
auf den Profit. Und dieses
ausschliessliche Profitmotiv
wird unser Untergang sein.
Unser Profitdenken ist das
tödliche Übel, nicht das Geld.

Um nochmals Francisco d’An-
conia (in freier Übersetzung)
zu zitieren: « …Wenn Sie Geld
als Gegenwert für Ihre Leis-
tungen annehmen, dann tun
Sie es im Wissen, dass Sie es
Ihrerseits als Gegenwert für
die Leistungen anderer ein-
setzen können.…Dochweder
ein Ozean von Tränen noch
alle Waffen der Welt machen
aus Banknoten oder Kredit-
karten das Brot, das wir mor-
gen zum Überleben brau-
chen.»

Der eigentliche, der wahre
Sinn des Geldes liegt nicht im
Erzielen von Profit sondern
darin, nach dem Vorbild der
Natur auf jedem Gebiet die
bestmöglichen Leistungen zu
erbringen, in den Diensten
wie in der Herstellung von
Produkten die höchste Vorzüg-
lichkeit zu erreichen. Das soll-
ten wir von der Natur, von ih-
rer unendlich gut funktionie-
renden Biodiversität lernen.
Die Natur ist nicht auf Profit
ausgerichtet; sie bezweckt die
Wohlfahrt des Ganzen, das
Wohlergehen, den Wohlstand,
die Zukunftsfähigkeit aller Le-
bewesen – um ihre eigene Zu-
kunft zu sichern.

Die moderne Landwirt-

schaft als erschreckendes

Beispiel

Wenn es uns gelänge, die
hartnäckige Jagd nach Profit
mit einem ebenso hartnäcki-
gen Streben nach wahrer
Vorzüglichkeit in unseren
Leistungen und Aktivitäten
zu ersetzen, würden wir auto-
matisch aufhören, die Res-

sourcen der Erde zu plündern
und die eigenen Lebensquel-
len zu zerstören. Wir würden,
so merkwürdig das auch
scheinen mag, alle ein besse-
res, reicheres und lohnens-
werteres Leben führen!

Achte und schone die Natur
und ihre Biodiversität, und
sie wird es dir hundertfach
vergelten, müsste der simple
aber zwingende Grundsatz
lauten. Eines der eindrück-
lichsten Beispiele liefert uns
die Landwirtschaft. Scho-
nungslose Intensivprodukti-
on führt unausweichlich zum
Verfall des Bodens, zu Ver-
schmutzung und Verseu-
chung von Wasser und Luft
und zu unwiederruflichem,
gefährlichem Verlust an Ar-
tenvielfalt. Eine respektvolle
und sorgsame Landwirt-
schaft, vorzüglich im Sinne
der Natur, belohnt uns mit
vorzüglicher Nahrung, mit
Gesundheit, Wohlstand und
gutem Gewissen.

Die grösste Gefahr – und

die grösste Hoffnung

Abschliessend lässt sich dies
noch weiter veranschauli-
chen: Der Natur wohnt ein
wunderbar organisiertes Sys-
tem inne, eine unerreichte
Programmierung und Gesetz-
mässigkeit innerhalb ihrer
Teams aus Mikro- und Ma-

kroorganismen, welche Leis-
tungen zum Wohle des Gan-
zen erbringen und erzeugen.
Das einzige lebende Wesen,
das in der Lage ist, sich aus-
serhalb dieser Programmie-
rung und Gesetzmässigkeit
zu stellen, ist der Mensch.
Pflanzen und Tiere und alle
Lebewesen der Zwischenrei-
che können nichts anderes

tun, als ihre – vorzüglichen –
Leistungen zu erbringen; sie
leben zu diesem festgelegten
Zweck auf dem Planeten.

Vielleicht haben auch wir
Menschen einen Zweck – den
bisher noch keiner von uns
kennt – aber feststeht, dass
wir als Einzige die Gabe der
freien Wahl besitzen. Darin
liegt unsere grösste Gefahr,
aber auch unsere grösste
Hoffnung!

Die Gabe der freien Wahl gibt
uns die Möglichkeit, zu zer-
stören und mit vollem Be-
wusstsein den Untergang zu
wählen.

Sie gibt uns aber auch die Fä-
higkeit, vom Rand des Ab-
grunds zurückzutreten und
zu ERKENNEN.

…. Zu erkennen, dass unser
Lebenszweck darin bestehen
könnte, die Artenvielfalt der
Natur als Vorbild für den Auf-
bau einer Gesellschaft und ei-
ner Wirtschaft zu nutzen, die
in allen Bereichen auf dem
Streben, nicht nach Vollkom-
menheit, aber nach der
höchstmöglichen Vorzüglich-
keit beruht – und dadurch
den uns geschenkten, wun-
dervollen Planeten zu retten.

Vera Weber

Achte und schone die Natur und ihre Biodiversität

und sie wird es dir hundertfach vergelten.
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rungen des Verkehrs. Ir-

gendwie klingt aber ein son-

derbar tröstliches Gefühl im

Unterbewusstsein nach: Et-

was wie Erleichterung und

Freude beim Gedanken, dass

die weissen Tänzerinnen ei-

nes Tages, vielleicht schon

bald, das schmutzige Erdöl

und die schwarze Kohle ver-

drängen werden…

Und wenn diese schöne

Hoffnung nur ein Lockmittel

mehr, nur eine neue Täu-

schung wäre?

Eine Idylle

ersetzt die andere

Als ich mich während des

Fahrens bei solchen Träume-

reien ertappte, fielen mir un-

willkürlich Jules Verne und

alle die anderen Visionäre

der Anfänge des industriellen

Zeitalters ein. Illustrierte Pu-

blikationen von Ende des 19.

Jahrhunderts prophezeiten

eine Zukunft, in der die heu-

te so schwer bedrohte Welt,

in der wir leben, einem fran-

zösischen Garten glich, vor-

gezeichnet, abgezirkelt und

geregelt von der allgewalti-

gen Wissenschaft. So waren

in ihren lithographierten Pro-

jektionen die Städte der Zu-

kunft belebt von einem eben-

so dichten wie tadellos be-

herrschten Verkehr: Da

jagten Schnellzüge mit Voll-

dampf auf übereinander lie-

genden Viadukten, und im

Luftraum tummelten sich al-

ler Art lenkbare Maschinen,

mit überlegener Hand ge-

steuert von Gestalten, die ge-

lassen in ihren Führerkabi-

nen sassen, den Steuerknüp-

pel in der einen, die Zigarre

in der anderen Hand.

An die "Kollateralschäden"

eines derart konzipierten

Fortschritts: höllischer

Lärm, Rauch und Russ, Un-

fälle, hoffnungsloses Ge-

dränge und unabsehbare

Staus zu Land wie am Him-

mel, schien niemand auch

nur zu denken, ebenso we-

nig wie an die Unerlässlich-

keit einer totalen, unerbittli-

chen Kontrolle sämtlicher

Akteure dieses Mechanis-

mus, damit ein so unvor-

stellbar gedrängtes Räder-

werk überhaupt funktionie-

ren könnte.

Es ist lange her, seit die tech-

nologische Moderne uns zu

solchen Idyllen inspirierte.

Seit dem Ende der 60er Jah-

re haben sich unter dem Ein-

fluss der hauptsächlich von

der amerikanischen West-

küste ausgegangenen, kultu-

rellen und sozialen Bewe-

gungen die Zeichen umge-

kehrt. Seit damals und bis

hin zur heutigen Zeit der

ökologischen Bewusstwer-

dung war die Technologie

nicht mehr der Schlüssel

zum Paradies, war höchs-

tens noch ein Mittel zur

Schadensbegrenzung. Und

vor allem wurde sie in den

Händen der Mächtigen des

Geldes und der Industrie zu

einem Werkzeug der Beherr-

schung – Beherrschung der

Natur, der Entwicklung, der

Wissenschaft und letztend-

lich der Menschheit. Ihrer

intellektuellen und morali-

schen Legitimation und vor

allem ihrer Poesie beraubt,

blieb sie trotzdem das haupt-

sächlichste, wenn nicht das

einzig mögliche Mittel einer

Versöhnung, oder Wieder-

versöhnung, des Menschen

mit seiner Umwelt.

Die Variationen des uni-

formen Denkens

Die seltenen Denker des

zwanzigsten Jahrhunderts,

die, wie Ivan Illitch oder

Jacques Ellul, das Dogma

der Technologie als solches

in Frage stellten, wurden

marginalisiert. Als der Ma-

thematiker Theodor J.

Kaczynski in den 70er Jah-

ren seine Theorie über "Die

Industriegesellschaft und ih-

re Zukunft" publizieren

Die grüne Lüge

Der Staudamm von Itaipu zwischen Brasilien und Paraguay

Und wenn sich hinter

den unschuldigen Mie-

nen der sogenannten er-

neuerbaren Energien

ganz einfach die gute al-

te, grenzenlose Indus-

trialisierung verbärge,

die den Planeten schon

längst über Genüge aus-

gesogen und geplündert

hat?

Zugegeben, das Schauspiel

ist majestätisch. Man fährt

auf der Autobahn A5 in Rich-

tung Paris, und ganz allmäh-

lich beginnen aus den sanf-

ten Hügeln der Champagne

rechterhand schlanke weisse

Flügel aufzutauchen. Die-

sem ersten Windkraftrad fol-

gen weitere. Dann sind es

plötzlich sechs oder sieben

aufs Mal, sie stehen in

schnurgeraden Kolonnen, in

Abständen von etwa drei-

hundert Metern und erin-

nern an weissgekleidete,

winkende, riesenhafte junge

Mädchen.

Nach dieser ersten Familie

erscheint eine andere, weni-

ger ordentlich aufgereihte

aber dafür zahlreichere

Gruppe, zwölf oder vierzehn

kreisende Propeller, diesmal

zur Linken. Und so, wie die

Sonnenblumen ihre Gesich-

ter stets gemeinsam der Son-

ne zuwenden, richten sie ih-

re Nasen alle zusammen

brav nach dem Wind. „Wind-

blumen“ könnte man sie

nennen.

Man verfolgt dieses stumme

Ballett während ein, zwei Mi-

nuten und vergisst es dann,

absorbiert von den Anforde-

! George Salvanos



12 JFW | Natur
Nr 92 April | Mai | Juni 2010

wollte – eine Schrift, die auf-
zeigt, dass in der Technolo-
gie die hautpsächlichste Be-
drohung liegt – wurde er der-
massen konsequent
ignoriert, dass er schliesslich
Briefbomben an hohe Beam-
te zu schicken begann, um
auf seine Thesen aufmerk-
sam zu machen, was drei
Menschen das Leben koste-
te. Der "Unabomber", wie
man ihn nannte, wurde nach
der längsten bekannten Jagd
in der Geschichte der ameri-
kanischen Polizei schluss-
endlich verhaftet – er bleibt
aber bis heute, als berühm-
tester Gefangener der USA,
noch immer der gefürchtete
Hauptfeind des Systems. Be-
zeichnenderweise haben die
zahlreichen und wohldoku-
mentierten Schriften dieses
Mannes erst 2008 in der
Schweiz einen Verleger ge-
funden (L'effondrement du
système technologique /
The Road to Revolution, Xe-
nia-Verlag, Vevey).

Hätte der "Unabomber" mit
der Verbreitung seiner Ide-
en nur zwei Jahrzehnte ge-
wartet, so wäre sein Mani-
fest gegen die Industriege-
sellschaft ohne Zweifel
problemlos von einer der
zahlreichen inzwischen ent-
standenen Umweltpublika-
tionen aufgenommen wor-
den. Es verhält sich mit dem
ökologischen Denken wie
mit der Einstellung zum Ta-
bak. Was noch vor einer Ge-
neration ein ungeschriebe-
nes Gesetz war: sich gegen
seinen Willen einräuchern
zu lassen oder aber beden-
kenlos zu konsumieren, ist
heute strengen Regeln un-
terworfen und gilt als mora-
lisch verwerflich. Ist das
Übel aber damit ausgerottet?
Keineswegs! Das Rauchen
grassiert insbesondere unter
Jugendlichen und Frauen,
und dies trotz allen Präventi-

onskampagnen, oder gerade
wegen der Proskription, die
der Zigarette die Faszination
des Verbotenen verleiht. Zu-
gleich greift die Konsumge-
sellschaft immer weiter um
sich und erfasst Milliarden
von Menschen (China und
Indien), die bis vor kurzem
überhaupt keinen Teil daran
hatten. Was die westliche Zi-
vilisation angeht, so hat die
wachsende Zahl „grüner“
Etiketten auf den Erzeugnis-
sen absolut nichts an der Ab-
wegigkeit eines fortan globa-
lisierten Systems der Ver-
schwendung geändert, das
den vermögenden Konsu-
menten daran gewöhnt hat,
zu jeder Jahreszeit „frische“,
mit Konservierungsmitteln
durchsetzte und bestrahlte
Produkte vom anderen Ende
der Welt zu konsumieren.
Ganz im Gegenteil, die Be-
zeichnung "öko" dient offen-
sichtlich, nebst dem zu kas-
sierenden Mehrwert, vor al-
lem als distinguiertes Alibi
für die weltweit standardi-
sierte, geschmack- und ge-
ruchlose Nahrungsmittel-
produktion. Wir leben in ei-
ner mentalen Umwelt, die
von der „Kommunikation“
und von der Werbung re-
giert wird, übersättigt von
guten Vorsätzen, mit denen,
wie das Sprichwort sagt, der
Weg zur Hölle gepflastert
ist...

Heimliche Reindustriali-

sierung

Tief verstrickt mit "schmut-
zigen" Energien, hat die
Technologie in der grünen
Energie sozusagen eine
neue Jungfräulichkeit gefun-
den. Die Steigerung der Er-
träge, sei es im Solar-, Wind-
kraft- oder Wasserkraftbe-
reich, eröffnen Armadas von
Ingenieuren neue For-
schungsgebiete und neue
Absatzfelder. Oft jedoch er-
scheinen die „ökologischen“

Neuheiten, unter grossem
Medienrummel propagiert,
wie der sichtbare Teil von
Eisbergen, die schwer aber
unsichtbar das Ökosystem
der Erde belasten. Man ist
begeistert von der neuen Ge-
neration von Fotovoltaik-
Zellen, ohne sich den ökolo-
gischen Preis ihrer Herstel-
lung zu überlegen. Oder man
erzwingt unter dem Druck
ihrer Hauptfabrikanten per
Gesetz die Einführung der
sogenannten Sparlampen,
unter dem Vorwand einer zu
erzielenden Stromersparnis,
verschweigt aber ihre elek-
tromagnetische Strahlung
und die Giftigkeit ihrer Be-
standteile, zwei schwere
Nachteile gegenüber der gu-

ten alten Glühbirne. Da jede
"grüne" Birne, die im Abfall
landet, eine Schwermetall-
verseuchung verursacht, be-
darf es für ihre Entsorgung
einer spezialisierten, zentra-
lisierten Recycling-Kette. Ei-
ne Umfrage in Deutschland
hat ergeben, dass es bis zur
nächsten Recyclingstelle je-
weils durchschnittlich 800
Kilometer sind. Der hochge-
spielte ökologische Gewinn
am einen Ende der Kette
wird an ihrem anderen Ende
also mehr als verspielt.

Genau gleich verhält es sich
mit dem neusten Mode-
schrei im Automobilverkehr:
den Hybridfahrzeugen. Ab-
gesehen davon, dass sie ihre
Energie zum grossen Teil
mit der Beförderung ihrer ei-
genen, schweren Batterien
verschleudern, ist die ökolo-
gische Bilanz der Herstel-
lung dieser Fahrzeuge kata-

strophal, ganz zu schweigen
vom Problem der Wiederver-
wertung und Entsorgung der
enormen, mit hochtoxischen
Substanzen angefüllten Bat-
terien. Und für welches Re-
sultat? Sicher ein etwas ge-
ringerer Benzinverbrauch,
der sich aber problemlos
durch eine Reduktion des
Fahrzeuggewichts und -hub-
raums erreichen liesse.

Perspektiven, vor denen

man die Augen ver-

schliesst

Die weissen Säulen der
Windkrafträder sind nur die
Bäume, die den Wald verber-
gen: Die zweite Welle invasi-
ver Technologien, schein-
heilig grün getarnt, ist im

Anrollen und mit ihr eine
noch nie gekannte Entstel-
lung und Veränderung der
Welt. Der Präzedenzfall der
Staudämme hätte uns war-
nen sollen, denken wir nur
an die gigantischen Kon-
struktionen am Assuan,
Iguaçu oder am Gelben Fluss
– Eingriffe, die die Versor-
gungsquellen ganzer Natio-
nen mobilisieren und ihre
Geographie tiefgreifend um-
modeln. Jedes Stauwerk, ob
Flussdamm oder künstlicher
See, verändert die Umwelt,
hinterlässt Spuren, deren
unsichtbare Verästelungen
sich oft erst Jahrzehnte spä-
ter im Klima oder im Ökosys-
tem der betroffenen Region
unheilvoll manifestieren.
Von den überschwemmten
Dörfern, der gewaltsam um-
gesiedelten Bevölkerung,
den zerstörten Kulturdenk-
mälern gar nicht zu spre-
chen. Und trotz allem bleibt

«Die wachsende Zahl «grüner» Etiketten auf den Erzeugnissen hat abso-

lut nichts an der Abwegigkeit eines fortan globalisierten Systems der

Verschwendung verändert»
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die Wasserkraft die am wei-
testen verbreitete und ältes-
te „grüne" Energie.
Man kann sich unschwer
ausmalen, was geschieht,
wenn eines Tages der Ölpreis
den Preis der Solar- oder der
Windkraftenergie erreicht
oder übersteigt. Dann werden
die Öltürme und Plattformen
die Bühne freigeben für die
kolossalen Installationen der
Alternativenergie mit ihrer
relativ schwachen Ergiebig-
keit. Um die Leistung eines
thermischen Kraftwerks zu
erreichen, braucht es Qua-
dratkilometer von Solarzel-
len, hunderte von giganti-
schen Windkrafträdern…
Und wenn die Nachfrage wei-
terhin steigt und die fossilen
Brennstoffe ausgehen, ist das
Ende dieses Prozesses leicht
vorauszusehen: Ganze Län-
der überdeckt mit Solarzellen
und Wäldern von lärmenden
Windkrafträdern. Unersetzli-
che Lebensräume verwandelt
in Monokulturen für die Pro-
duktion von Bio-Kraftstoff.
Gleich wie die volkstümli-
chen Optimisten des neun-
zehnten Jahrhunderts, malen
uns die Visionäre der "nach-
haltigen Entwicklung" das
Bild einer Welt voller Errun-
genschaften, deren Kollate-
ralschäden sie mit voller Ab-
sicht vertuschen: Lärm, unge-
heure chemische und visuelle

Umweltverschmutzung, un-
geheuerliche Usurpation von
Landwirtschaftsflächen, de-
ren Bestimmung die Ernäh-
rung derMenschheit ist, nicht
die Speisung ihrer überbor-
denden Elektronik.

Nachhaltige Entwicklung:

Unheilige Allianz

In einem bemerkenswerten
Essay über die Art, wie im
21sten Jahrhundert die Mas-
sen regiert werden, fasst der
französische Psychologe Ber-
nard Méheust die moderne
Technik der Volkskontrolle in
einem Ausdruck zusammen,
der seinemWerk auch den Ti-
tel lieferte: "Die Politik des
Oxymorons". (Das Oxymoron
ist die rhetorische Figur der
Zusammenstellung zweier
sichwidersprechender Begrif-
fe, z.B. „Eile mit Weile“). Mé-
heust zufolge ist im heute all-
gegenwärtigen Konzept der
meisten sogenannten „grü-
nen“ Technologien das typi-
sche Beispiel eines politi-
schen Oxymorons zu sehen:
eine Verbindung gegensätzli-
cher Grundvorstellungen, die
auf den ersten Blick verfüh-
ren mag, jedoch bei näherer
Betrachtung keinerlei kohä-
renten Sinn ergibt. In einem
geschlossenen System, wie
unserer Erde es ist – und wie
sie es solange sein wird, als
die Menschheit noch keine

anderen Planeten besiedelt –
kann die fortgesetzte Ent-
wicklung (d.h. die Einwir-
kung des Menschen und sei-
ner künstlich geschaffenen
Umwelt auf das Ökosystem)
nur zu einem Ziel führen: zur
völligen Erschöpfung und
Zerstörung sämtlicher Res-
sourcen der Erde.

Nun hat aber die im letzten
Drittel des 20sten Jahrhun-
derts von Krisen geschüttelte
industrielle Entwicklung im
Begriff "nachhaltig" einen
willfährigen Verbündeten ge-
funden, der ihr zu einem
zweiten Leben verhalf, einem
scheinbar tugendhafteren,
rücksichtsvolleren. Man ver-
knüpft dabei im Grunde die
Logik der Entwicklung mit
der Notwendigkeit, die Um-
welt zu erhalten, obwohl das
eine die Hauptbedrohung des
andern darstellt; und man er-
reicht dies mit Hilfe einer
Rhetorik, die völlig abge-
trennt ist von der Realität un-
serer Welt, einer Realität, de-
ren grösste Bedrohung ja ge-
rade die Entwicklung ist.

In diesem Zusammenhang
bildet die Ölkatastrophe im
Golf von Mexiko eine furcht-
bare Warnung, die aber wahr-
scheinlich so wenig beachtet
werden wird wie die vorange-
henden. Wie sehr man auch
die Verfahrenstechniken zur
Ausbeutung des Erdöls ver-
vollkommnen und absichern
mag, ein solcher Unfall muss-
te früher oder später eintre-
ten. Das Versagen der Verant-
wortlichen angesichts dieses
planetarischen Desasters
zeigt schonungslos auf, dass
die mit Vehemenz vertretene
"nachhaltige Entwicklung"
nur ein Deckmantel ist, hin-
ter dem sich die unveränderte
Gleichgültigkeit der multina-
tionalen Gesellschaften ge-
genüber den Konsequenzen
der Plünderung von Erde,

Wasser und Luft verbirgt.

Der einzige Ausweg

Es sollte auf der Hand liegen,
dass die Chancen eines dauer-
haften Zusammenlebens von
Mensch und Natur auf einem
immer dichter bevölkerten
Planeten einzig im geringst
möglichen ökologischen Ab-
druck jedes Einzelnen liegen.

Eine andere Lösung, von dis-
kreten aber einflussreichen
Gruppen befürwortet, bestün-
de darin, den hohen Lebens-
standard eines Bruchteils der
Menschheit beizubehalten –
durch natürliche oder nicht
natürliche Reduktion der
Weltbevölkerung, verbunden
mit einer drakonischen Kon-
trolle der niedrigen Volkskas-
ten durch die globalisierte
wirtschaftliche Elite.

Aus diesem Befund heraus ist
eine Bewegung entstanden,
die in der industrialisierten
Welt rasch an Bedeutung ge-
winnt: Die Bewegung der Be-
fürworter des negativen
Wachstums, mit anderen
Worten der Bevölkerungsab-
nahme, in der sie die einzige
Möglichkeit sehen, genügend
Sauerstoff und Grünräume
für nachfolgende Generatio-
nen zu erhalten. Ihre zuneh-
mende Bedeutung hindert je-
doch nicht, dass die Adepten
des "Minuswachstums" heute
noch als Obskurantisten, ja
als ideologische Totalitaristen
gelten. Wie auch Bernard Mé-
heust beobachtet, hat sich die
Menschheit seit jeher ausser
Stande gezeigt, sich zu bes-
sern und ihr Verhalten zu be-
herrschen, bevor dieses sie
nicht an den Rand des Ab-
grunds drängt. Wie manche
Ölpest, wie viele Tscherno-
byls werden wir noch erleben
müssen, bevor der Abgrund
vor unseren Augen explodiert
und uns zwingt, uns zu besin-
nen und unser Schicksal sel-

Landschaftsvernichtung durch Produktion «sauberer» Energie
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Brut- und Aufzuchtszeit in
die Niststätten und Kinder-
stuben, wie beispielsweise
im Mississippidelta, das 45
Säugetierarten, 32 Reptilien-
und Amphibienarten , 445
Fischarten und 135 Vogelar-
ten Schutz und Lebensraum
bietet, die Zugvögel nicht
mitgezählt.

Und die romantische Schön-
heit der kleinen Buchten
Louisianas und der Sümpfe
Floridas, die unter der
schwarzen Flut der Ölpest
ersticken, was wird von ihr
noch übrigbleiben?

Fahrlässig, verantwor-

tungslos und masslos pro-

fitgierig

Ein Dutzend Parks und Na-
turreservate von außerge-
wöhnlicher Bedeutung in
den Everglades, rund 30 in
Louisiana, darunter die

meisten mit einer Verbin-
dung zum Meer über ein
komplexes Netz von zahlrei-
chen Kanälen und Flutgebie-
ten, befinden sich dort wo
das Süßwasser auf Meerwas-
ser trifft. Die HÖLLE rollt
unerbittlich auf diese Natur-
paradiese zu, die die India-
ner (die eigentlichen „Ame-
rikaner“) als Erbe erhalten
hatten und die der weiße
Mann nur zu verwüsten
wusste. „Erschüttert“ und
ohnmächtig erklärt Präsi-
dent Obama: „...Soweit ge-
gen unsere Gesetze vorsto-
ßen wurde, verspreche ich
feierlich, die Verantwortli-
chen vor Gericht zu stellen.“

Leider hat die Bestrafung von
Mördern noch nie die Opfer
wieder zum Leben erweckt...

BP, Transocean, (Eigentü-
merin der Bohrplattform),

Halliburton (Betonbauten)
und Cameron (Hersteller des
Sicherheitsventils) – das sind
die Namen der Verantwortli-
chen. Verantwortlich umso
mehr, als man heute weiß:

1) dass seit Juni 2009 die In-
genieure wegen einer Funk-
tionsstörung des Sicherheits-
ventils beunruhigt waren,
2) dass, wie man entdeckte,
BP eine zweifelhafte Metho-
de der Zementierung wählte,
3) dass einige Stunden vor
der Explosion Gaslecks auf
der Bohrplattform bemerkt
wurden.

Es handelt sich also nicht
um Unkenntnis, sondern
eindeutig um das verhee-
rende Resultat von masslo-
ser Profitgier verbunden mit
unglaublicher Fahrlässigkeit
und Verantwortungslosig-
keit.

Der Mensch – ein
überlegenes Geschöpf ?

Seit dem 20. April 2010 strö-
men jeden Tag zwei bis drei
Millionen Liter Erdöl in den
Golf von Mexiko. Ein Öltep-
pich von 80’000 km2 bedroht
Louisiana, Mississippi, Ala-
bama und Florida. Die Welt
steht vor der größten Um-
weltkatastrophe in der Ge-
schichte der Vereinigten
Staaten und vermutlich der
schlimmsten Katastrophe
dieser Art in der Geschichte
der Menschheit. Selbst jene
verblendeten Wirrköpfe, die
noch immer glauben, der
Mensch in seiner Überle-
genheit werde schon alles in
den Griff bekommen, müs-
sen vor der Realität kapitu-
lieren: Der Mensch, der sich
so gut darauf versteht, die
natürliche Ordnung in Un-
ordnung zu bringen und zu
zerstören, hat NICHTS im
Griff.

Nach dem voraussehbaren
Scheitern mehrerer angebli-
cher Lösungen wird das
neue System von Notboh-
rungen unter dem Meeres-
boden ohnehin nicht vor En-
de Juli / Anfang August in-
stalliert sein. Bis dahin
strömen weiter alle 24 Stun-
den zwei bis drei Millionen
Liter aus. Unaufhaltsam
breitet sich das Erdöl in ei-
ner der grössten und
schönsten wilden Regionen
der Erde aus, Heimat von
Tausenden von seltenen Ar-
ten. Diese lebenden Schätze
sind unrettbar verloren,
denn zu allem Unglück er-
gießt sich die schwarze Flut
ausgerechnet mitten in der

! Alika Lindbergh
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„Zuerst der Mensch“

Angesichts des Ausmaßes der
Katastrophe erstaunt es eini-
germassen, wie relativ mode-
rat die Reaktionen in den Me-
dien sind. Wird eine Bank

überfallen, wird ein Gebäude
durch Feuer zerstört oder ei-
ne Studentin willkürlich fest-
genommen, gerät die Presse
in Aufruhr. Das ist auch gut
so, denn jede Notlage ver-

dient Gehör. Aber es gibt Stu-
fen in der Schwere von Tragö-
dien.

Vergleicht man die Reaktio-
nen auf die derzeitige Ölpest
mit dem Radau, den der eine
oder andere politische Minis-
kandal in der Öffentlichkeit
hervorruft, kann man nur die
Kraftlosigkeit der Entrüstung
feststellen, die angesichts ei-
ner planetarischen Megakata-
strophe an den Tag gelegt
wird. Und typisch: Anteilnah-
me und Mitleid gelten in ers-
ter Linie dem „Sozialen“. So
bejammert man vorab die
Perspektive einer Pleite von
BP – mit ihrem unvermeidli-
chen Verlust von Arbeitsplät-
zen auf den Bohrplattformen.

Nicht weniger intensiv befas-
sen sich die Medien mit den
Problemen, denen die Fi-
scher, die Austernzüchter, die
Krabbenzüchter und alle die-
jenigen begegnen werden,
deren Einkommen vom Tou-
rismus abhängt. Kurz: Man ist
zuerst und vor allem um die
Menschen besorgt, die von
der Ausbeutung der Natur le-
ben. Aber die Natur selbst –
wer sorgt sich wirklich um sie
außer einer Handvoll „Öko-
los“, die von der breiten Mas-
se als eher nervende Spinner
betrachtet werden?

Dass so viele rechtschaffene
Menschen ihre Existenz-
grundlagen verlieren, weil
skrupellose Industrie- und
Handelsunternehmen krimi-
nell handeln, ist in der Tat tra-
gisch. Aber dass Pelikane,
Flamingos, Störche, Ibisse,
Wildenten, Meeresschildkrö-
ten, Delphine, Haie, Wale,
Seekühe, Thunfische, Virgi-
niahirsche, Fischotter, Biber,
Pumas und Jaguare und un-
zählige andere unschuldige
Mitgeschöpfe massenweise
und unter unsäglichen Lei-
den ihr Leben verlieren und

von der Erde verschwinden,
allein durch die Schuld des
Menschen… das gerät in der
Medienwelt sehr in den Hin-
tergrund.

Für einen anderen Lauf

der Dinge kämpfen

Vor Jahren prophezeite ein
weiser Hopi-Indianer: „ …
Verschmutzt weiterhin euer
Bett, und ihr werdet in den ei-
genen Exkrementen krepie-
ren!“ Und offensichtlich
kommt genau dies auf die
Menschheit zu. „Geschieht
uns recht!“, möchte man oft
fast sagen, so abstossend ist
der Anblick der menschli-
chen Selbstzerstörung. Aber
die anderen Lebewesen? Und
alle die Menschen guten Wil-
lens? Sie können nichts für
die fatalen Fehler, die uns an
den Rand des Abgrunds trei-
ben… Was also können wir
anderes tun als kämpfen und
nochmals kämpfen, für eine
Bewusstwerdung, eine Sin-
nesänderung in den Men-
schen, für einen anderen
Lauf der Dinge, auch wenn er
unausweichlich scheint.

Und zu allererst müssen wir
in uns selbst wie in unseren
Gesellschaften das Götzen-
bild des Geldes zerschlagen
und zu den schlichtenWerten
zurückkehren, die ursprüng-
lich der menschlichen Gat-
tung einen ehrenvollen Platz
im wunderbaren Gleichge-
wicht der Natur gewährleiste-
ten.

Nur wir selber können es tun,
weil das Übel aus uns selber
kommt. Aber wir müssen
schnell handeln, denn wäh-
rend wir auf das wunderbare
Erwachen warten, sterben
die anderen Lebensformen
der Erde, die an unseren Ver-
brechen unschuldig sind,
elendiglich in unseren Exkre-
menten.

!

Ölpest im Golf von Mexiko:
Gegengift ist viel giftiger als Öl

DieWaffe von BP im Kampf gegen die Ölpest im Golf von Mexi-
ko ist tödlicher als das Öl selbst: Corexit. Das hat den Ölmulti
nicht davon abgehalten, mehrere Millionen Liter des hochtoxi-
schen Nervengifts ins Meer zu schütten.

«Nichts ist so schlimm, als dass es nicht noch schlimmer sein könnte.» Die
bittereWeisheit des spirituellen europäischen Meisters Franz Bardon lässt
sich noch anders ausdrücken, wenn es um die Ölpest im Golf von Mexiko
geht: Nichts ist schlimm genug, als dass man es nicht noch verschlimmern
könnte. Dies beweist der Ölgigant BP bei der Bekämpfung der gigantischen
Ölkatastrophe nach dem Untergang der Bohrplattform Deepwater Horizon
mit kläglichen bis verheerenden Mitteln.

Zu den verheerenden gehört Corexit. Die ätzende, neurotoxische Substanz
wurde schon 1989 bei der Havarie des Tankers ExxonValdez in Alaska zur
Auflösung des Ölteppichs eingesetzt. Tatsächlich hat Corexit die Eigen-
schaft, die klebrige Masse in winzige Tropfen zerfallen zu lassen. Dadurch
mischt sich das Öl mit demWasser und treibt nicht mehr an der Oberfläche.

Geheimes Giftrezept
Doch die amerikanische Herstellerfirma Nalco hält nicht von ungefähr die
genaue Zusammensetzung des hochgiftigen Corexit geheim. Der chemisch
aktive Hauptbe-standteil des Dispergatoren kommt einem bereits in kleins-
ten Mengen tödlich wirkenden Nervengift oder Pestizid gleich. Davon
unbeeindruckt hat BP allein bis Mitte Juni bereits mehr als vier Millionen
Liter der Todeslösung über die betroffenen Meeresgebiete im Golf ver-
sprüht oder unterWasser ausgebracht.

«Die Mischung hat eine chemische Toxizität, die in vielerWeise schlimmer
ist als das Öl», warnt Meeresbiologe Richard Charter. Der Berater der US-
Behörde NOAA (National Oceanic andAtmospheric Administration) hat die
Methode für die norwe-gische Umweltorganisation Bellona untersucht –
und hält sie für ein «gigantisches Experiment». Es gebe keine guten Optio-
nen: «Man will den Schaden für die Küste minimieren, könnte dadurch aber
dem Ökosystem auf See noch schwerer schaden.»

«Ökologischer Alptraum»
Und der Umweltforscher Terry Hazen befürchtet einen «ganz neuen ökolo-
gischenAlptraum».Manche der Lösungsmittel seien «weit giftiger als das
Öl selbst». Hazen hat die Technologie schon nach der Havarie des Tankers
«ExxonValdez» in Alaska 1989 untersucht. Sein Rat: Die nicht abschöpfba-
ren Ölreste in Ruhe lassen und darauf warten, dass natürliche Mikroben ihn
von selbst zersetzen. In Großbritannien ist Corexit nach Freilandversuchen
an Küstenabschnitten wegen seiner Giftigkeit bereits vor zwölf Jahren ver-
boten worden.
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selbstverständlich. Eine
Selbstverständlichkeit sind
heutzutage leider auch die
schönen Hörner des Sim-
mentaler Fleckviehs längst
nicht mehr.

Wer genau hinschaut, er-
kennt auch hier: Zwei Kü-
hen fehlen die Hörner. Wie
kam es dazu? Der Biobauer
und ehemalige Berner
Grossrat senkt nachdenklich
den Kopf. «Vor einigen Jah-
ren verkaufte ich vier mei-
ner Rinder auf einer Aukti-
on. Die Tiere brachten mir
rund 3000 Franken weniger
Erlös – wegen ihrer Hörner.»
Lorenz Kunz entschied da-
nach, drei seiner fünf Wo-
chen alten Kälber zu enthor-
nen. «Weniger des Geldes
wegen», betont er, «sondern
vielmehr, weil ich inzwi-
schen mehrere Fälle kenne,
wo erwachsenen Kühen ihr
Kopfschmuck beim Verkauf

an einen neuen Landwirt
unter grässlichen Umstän-
den abgesägt wurden. Eine
solche Amputation ist beim
ausgewachsenen Tier noch
weit schlimmer als beim
Jungtier.»

Miss «Oben-ohne»

Bei der Enthornung seiner
Kälber, die ein «Fachmann»
durchführte, war Lorenz

Kunz selber anwesend. «Es
war schrecklich. Die Tiere
erlitten trotz lokaler Betäu-
bung schwere Qualen.» Die
wochenlangen Kopfschmer-
zen, welche die Rinder da-
nach ganz offensichtlich pei-
nigten, blieben nicht die ein-
zigen Folgen des
Ausbrennens der Hornwur-
zel. Kunz und seine Partne-
rin Magdalena Schatzmann
beobachteten wiederholt,
wie die Jungtiere herumtor-
kelten, als fehlten ihnen Ori-
entierung und Koordination.
«Derart nervöse und unkon-

trollierte Kälber hatten wir
zuvor nie erlebt.» Für beide
ist seither klar: Alle unsere
Tiere bleiben künftig gesun-
de und würdige Kopf-
schmuckträger.
Abstruser Kontrast dazu: Die
Jury der Braunviehzuchtge-
nossenschaft Schönholzers-
wilen (TG) meinte anläss-
lich einer Prämierung: «Kuh
Ronja ist die Schönste.» Und
kürte das enthornte Tier zur
«Miss Schönholzerswilen».
Noch abstruser: Die Jury-
Wahl der «Miss Tobel». Sie
nimmt für sich in Anspruch,
«die Kuh als Ganzes» zu be-
urteilen. Den ersten Preis
dieser «ganzheitlichen Be-
trachtung» in der thur-
gauischen Gemeinde Tobel-
Tägerschen gewann aber

ebenfalls keine «ganze» Kuh.
Zur Ganzheit fehlten ihr die
Hörner – sie war «oben-oh-
ne».

Es geht auch anders

Das Absägen der stark
durchbluteten «Antennen»
hinterlässt bei erwachsenen
Kühen eine schwere Wunde,
die bis in die Stirnhöhle hi-
neinreicht. «Der reinste Hor-
ror. Ich habe schon Fliegen-
maden, die sich in den Stirn-
höhlen von Kühen
eingenistet hatten, aus den
Hornlöchern kriechen se-

Entkrönte
Königinnen

Enthornte Kühe – sinnlose Verstümmelung. Resultat einer verheerenden Landwirt-

schaftspolitik.

Die Hörner der Kuh wurzeln tief in der Seele des Tieres. Der unsägliche Schmerz beim

Enthornen ist auch ein seelischer Schmerz.

Amputiert. «Oben Oh-

ne». Viele Bauern, wenn

nicht die meisten, berau-

ben heute die Kühe ihrer

Hörner. Unter qualvol-

lem Leid. Selbst Bio-Or-

ganisationen verbieten

den tierquälerischen Un-

sinn nicht. Eine Leidens-

geschichte von kultur-

zerstörerischem Aus-

mass.

Ruhig grasen 20 Kühe auf
der Weide des Hofguts von
Lorenz Kunz im Simmental.
Mitten in der Herde steht
der Stier. Aufmerksam beob-
achtet der Bulle seinen Hal-
ter und die beiden Begleit-
personen. Doch das mächti-
ge Tier ist so friedlich, dass
sich die drei Menschen pro-
blemlos auf die Weide wagen
können. Sanfter, freundli-
cher Bauer – ruhige, freund-
liche Tiere. Das ist nicht

! Hans Peter Roth
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hen», erinnert sich Lorenz
Kunz mit Grauen. Befremdet
ist er in diesem Zusammen-
hang vom Umstand, dass der
Schweizerische Tierschutz
(STS) nicht lautstark gegen
diese Tierquälerei protes-
tiert: «Offenbar hüllt sich
der STS in Schweigen, weil
er sich für die Einführung
von Laufstäl-len eingesetzt
hat, wo die Enthornung an-
geblich notwendig sein soll.»

Dass ein Laufstall «halbe Kü-
he» bedingt, ist nachweisbar
Unsinn. Genügend Beispiele
beweisen das Gegenteil. Die
Biobauern Natalie und Hans
Graber aus Sigriswil haben
vor zwei Jahren einen gros-
sen Laufstall gebaut. Doch
ihre Kühe sind und bleiben
«oben mit». Die Bauern hät-
ten während Jahrhunderten
mit gehörnten Kühen umzu-
gehen gelernt, meint Natalie
Graber: «Ich wüsste nicht,
warum das jetzt plötzlich
nicht mehr gehen sollte.»
Um die Haltung von Kühen
mit Kopfschmuck zu ermög-
lichen, habe man den Lauf-
stall etwas grösser gebaut.
«Man darf halt nicht bequem
sein», betont die Bäuerin,
welche bei der Betreuung
und Pflege ihrer Tiere auch
«auf den Mond schaut»:
«Wenn man wirklich will,
kann man auch heute ge-
hörnte Kühe halten und zu

einem guten Preis an ausge-
wählte Halter verkaufen.»

Gefahr auch ohne Hörner

Während Lorenz Kunz von
einem aargauischen Lauf-
stall mit behornten Kühen
erzählt, leckt die stolzge-
hörnte Rebekka ihrer horn-
los entstellten Artgenossin
das Ohr. «Ausreichend Platz
und ein stetes Futterangebot
sind Vorraussetzungen, da-
mit unter den Tieren im
Laufstall keine gefährlichen
Rangeleien entstehen.» Ent-
scheidend sei auch der Um-
gang des Halters mit seinem
Vieh: Gestresster Bauer – ge-
stresste Kühe.

Das Argument, die Kuh müs-
se aus Sicherheitsgründen
ihren Kopfschmuck lassen,
lässt sich auch statistisch
nicht untermauern. In der
Schweiz existiert kein ver-
lässliches Zahlenmaterial,
das Unfälle und Verletzun-
gen durch Hornstösse bezif-
fert. Zudem entwickle ent-
horntes Vieh andere, «nicht
ungefährliche» Strategien
zur Verteidigung, oder um
Dominanz zu zeigen, erklärt
die engagierte Biobäuerin
Natalie Graber. Dazu gehör-
ten etwa Rammstösse oder
überraschendes Herum-
schnellen mit dem Kopf.
Nicht die Kühe seien also an
die modernen Haltungsme-

thoden anzupassen, sondern
umgekehrt. «Denn die Natur
ist noch immer die vorbild-
lichste Lehrmeisterin gewe-
sen – für die Menschen und
die Wissenschaft.»

Ist da wirklich Bio drin?

Wer als Milchkonsument
denkt, durch den Kauf von
Bio-Milch moderne agroin-
dustrielle Grausamkeiten
nicht zu unterstützen,
täuscht sich buchstäblich
brutal. Die Knospen-Organi-
sation Bio-Suisse zum Bei-
spiel verbietet die Enthor-
nung nicht. Obschon «Bio-
Logisch» im Sinne des
Wortes «Lebens-Logisch» be-
deutet, «der Logik des Le-
bens entsprechend», han-
deln auch Bio-Bauern (und
ihre Organisationen, ausser
Demeter, siehe Infokasten)
erschreckend häufig entge-
gen dieser «Lebens-Logik».
Sie stellen ihr Bio-Label zur
Schau, selbst wenn sie ihren

Kühen die Hörner rauben.
Dies kritisiert auch Lorenz
Kunz in aller Deutlichkeit.
Es kommt aber noch dicker:
Unglaublicherweise sprach
sich die Bio-Suisse-Ge-
schäftsleitung im Jahr 2002
in vorauseilendem «poli-
tisch-korrektem» Übereifer
auch noch für die Abschaf-
fung des Schächt-Verbots
(Ausbluten ohne vorheriges
Töten) aus, um den muslimi-
schen und jüdischen Glau-
bensgemeinschaften entge-
genzukommen (Quelle:
«Facts» vom 7. März 2002).

Warum Kuh Horn trägt

Einzig wer den Bauernbe-
trieb kennt, von welchem
die Milch kommt, oder wer
die Milch von biologisch-dy-
namischen Betrieben konsu-
miert, kann sicher sein, dass
diese von gehörnten Kühen
stammt. Demeter ist der ein-
zige Bio-Verband, der konse-
quent das Enthornen der Kü-

Wenn die Laufstallhaltung das Enthornen der Kühe erfordert, dann ist diese Tierhaltung

fragwürdig!

Biologisch-dynamische Bauern arbeiten zusammen mit den in der Natur und in den

Demeter-Präparaten enthaltenen Kräften. Sie nutzen diese Energien zur Bodenver-

besserung und Qualitätssteigerung. So etwa die positivenWirkungen aus den

wech-selnden Stellungen von Sonne,Mond und Planeten zueinander. Demeter-Bau-

ern greifen aktiv, aber harmonisch in die Naturprozesse ein. Sie verwenden Präpara-

te, die in homöopathischer Dosierung zu beeindruckendenVerbesserungen im

Boden und bei den Pflanzen führen.

Auch die Tiere werden artgerecht, ihremWesen gemäss gehalten. Eine artgerechte

Haltung von Nutztieren will ein Gleichgewicht herstellen von Leistung, Fruchtbar-

keit, Gesundheit und Lebensdauer. Die geltende Tierschutzverordnung muss vollum-

fäng-lich eingehalten werden. Das Halten von enthorntem Rindvieh ist nicht gestat-

tet. Die Aufstallungsform und sonstige Haltungsbedingungen müssen so beschaffen

sein, dass die Tiere nicht unnötig in ihren Verhaltensgewohnheiten und Bewegungs-

abläu-fen behindert werden. Das Futter muss zu mindestens 80 Prozent aus der

hofeige-nen Produktion stammen. Konventionelles Futter darf nicht zugekauft wer-

den.

Die Demeter-Landwirte orientieren sich am «Landwirtschaftlichen Kurs», den

Rudolf Steiner an Pfingsten 1924 in Koberwitz vorgetragen hat.Aus der Fülle der

Anregun-gen und Hinweise wird die biologisch-dynamische Landwirtschaft seither

weltweit erfolgreich praktiziert und weiterentwickelt.

(NachAngaben des Schweizerischen Demeter-Verbandes und des Vereins für biolo-

gisch-dynamische Landwirtschaft. Siehe auch www.demeter.ch)

Demeter-Produktion
In Harmonie mit der Natur
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he untersagt (siehe Infokas-
ten). Denn hier wurde er-
kannt, dass die Leistungs-
merkmale einer behornten
Kuh gegenüber der enthorn-
ten dominieren. Kühe mit
Hörnern sind selbstinstink-
tiv (in niedrigerer Analogie
zum menschlichen Selbstbe-
wusstsein) und haben einen
grösseren Überlebenswillen,
etwa wenn sie krank sind. In
Bayern haben Milchuntersu-
chungen mit der Kupferchlo-
rid-Kristallanalyse bewie-
sen, dass die Milch gehörn-
ter Kühe eindeutig
lebendigere und dichter ge-
staltete Kristallstrukturen
aufweist. Diese Kristall-Clus-
ter sind (wie beim Wasser,
im Blut, in den Zellen usw.)
enorm wichtig, denn sie sind
wesentliche Träger der in
der Milch (etc.) enthaltenen
Lebenskraft.

Inzwischen ist der Stier der
Herde ruhig zu Lorenz Kunz
herangetreten und lässt sich
kraulen. Eindrucksvoll zeigt
sich, wie die freundliche Ru-

he des Bergbauern auf seine
Tiere ausstrahlt. Auf die Fra-
ge, warum Kühe von Natur
aus Hörner tragen, verweist
er auf Rudolf Steiner. «Etwas
Lebensstrahlendes, und so-
gar Astralisch-Strahlendes
haben sie im Horn», schrieb
der spirituelle Meister und
Begründer des biodynami-
schen Landbaus: «Würden
Sie im lebendigen Kuhorga-
nismus herumkriechen kön-
nen, so würden Sie (...) rie-
chen, wie von den Hörnern
aus das Astralisch-Lebendi-
ge nach innen strömt.»

Opfer der Profitmaximie-

rung

Das Forschungsinstitut für
Biologischen Landbau fand
heraus, dass das Horn neben
seinen Funktionen bei Körper-
pflege, Sozialverhalten, und
der Stärkung des Charakters
sehr wahrscheinlich auch eine
wichtige Rolle bei der Verdau-
ung spielt unduntermauert in-
sofern Rudolf Steiners Aussa-
gen.

Dagegen stehen auf unseren
Wiesen – symptomatisch für
die Agrarpolitik – immermehr
Kühe mit hornlosen, traurig
und dumm aussehenden Köp-
fen und dafür umso grösseren,
überzüchteten Eutern. Durch
das globale, atheistisch-mate-
rialistische Zusammenwirken
von weltumspannenden Agro-
industrie-Konzernen, derWelt-
wirtschaftsorganisation WTO
und anderer Organisationen
wird das Tier einmal mehr
skrupellos der Profitmaximie-
rung geopfert und in diesem
Fall zur Milchmaschine degra-
diert (auch Ziegen werden üb-
rigens häufig enthornt). Ein
Teufelskreis, bei dem sich
auch die Bauern ihr eigenes
Grab schaufeln. Rudolf Steiner
warnte davor schon vor 100
Jahren; doch bekanntlich gel-
ten die Propheten nichts im ei-
genen Lande.

Königinnen ohne Krone

Dieser kulturzerstörerische
Umstandmanifestiert sich so-
gar bei den Alpaufzügen,
dem Sinnbild für Folklore
und erhaltenswerte Traditi-
on. Einst diente beim früh-
sommerlichen Zug auf die
Alp der natürliche Kopf-
schmuck der stolzen Leitkuh
und der ihr folgenden Tiere
zur Befestigung von zusätzli-
chem Schmuck aus Zweigen
und Blumen. Doch auch dies
wurde der «Ratio» des agroin-
dustriellen Raubbaus geop-
fert. Selbst die Leittiere sind
heute allzu oft entstellt, ent-
würdigt – enthornt. Entkrön-
te Königinnen… Aber die Ka-
meras der dokumentierenden
Fernsehstationen schwenken
im Nu über das «oben ohne»
hinweg, zeigen dafür aus spe-
ziell gewählten Blickwinkeln
den umgekehrten Melkstuhl
und die Blumensträusse, Häl-
se mit prächtig messingbe-
schlagenen Riemen und läu-

tenden Glocken, schwanken-
de Bäuche und wandernde
Hinterbeine mit prallen Eu-
tern dazwischen… es ist, als
schäme man sich doch ir-
gendwie der heutigen Reali-
tät und suche unbedingt die
Eindrücke von früher zu ver-
mitteln, das Festliche, Freudi-
ge und Triumphale dieser
Aufzüge mit gesunden, stol-
zen, vertrauten Tieren, Alp-
aufzüge wie sie einst waren.
Doch dem wachen Auge ent-
geht nicht, dass der festliche
Eindruck zum Trugbild ver-
kommen ist.

Lorenz Kunz und seine Part-
nerin beugen sich diesemUn-
sinn nicht. Nun sind sie mit
ihren 30 Tieren wieder zur
Sömmerung auf die Alp gezo-
gen. Ein traditionell schönes
Bild: Stolze Kühe mit Kopf-
schmuck und zufriedene
Bauern.

!

Man spricht von „Hornschmuck“. Aber

die Hörner sind mehr als das: sie sind Or-

gane !

Biobauer Lorenz Kunz und sein gehörntes Vieh

GehörnteWerbekuh «Lovely»: Ein Trugbild

Die Schweizer TV-Milchwerbekuh «Lovely» kann fast alles. Zum Beispiel – passend

zur Fussball-WM – Bälle kicken. Und sie hat schöne Hörner.Aber nur virtuelle! Im

echten Kuhleben ist die schwarzweiss gefleckteWerbekuh von Swissmilk hornlos.

Für ihre verkaufsförderndenAuftritte in Fernsehspots werden der in England (!)

lebenden Holsteindame computergrafisch Hörner aufgesetzt. «Der Konsument

möchte eine Kuh mit Hörnern sehen», meint Martin Rüst von derWerbeabteilung

bei Swissmilk, der Organisation Schweizer Milchproduzenten, auf Anfrage. (hpr)



Fondation Franz Weber: ein Begriff für wirksamen Tierschutz

Wenn es Ihr Wunsch und Wille ist, 

auch über das ir dische Leben hinaus

noch den Tieren zu helfen, so bitten wir

Sie, in Ihren letzten Ver fügungen der

Fondation Franz Weber zu gedenken.

Der Satz in Ihrem eigenhändigen 

Testament: «Hiermit vermache ich der 

Fondation Franz Weber, 

CH-1820 Montreux, 

den Betrag von Fr._________» 

kann für un zäh lige Tiere die Rettung

bedeuten.

Bitte beachten Sie

Damit ein solcher Wille auch wirklich

erfüllt wird, sind ein paar Formvor-

schriften zu wahren: 

1. Das eigenhändige Testament

muss eigenhändig vom Testament-

geber geschrieben sein. Dazu gehört

auch die eigenhändige Nennung des

Ortes und des Datums sowie die 

Unterschrift. 

In ein solches Testament ist einzufügen:

«Vermächtnis.

Hiermit vermache ich der

Fondation Franz Weber, 

CH-1820 Montreux,

den Betrag von Fr. _____________».

Um sicherzugehen, dass das eigen-

händige Testament nach dem Tode

nicht zum Verschwinden kommt, ist

zu empfehlen, das Testament einer

Vertrauensperson zur Aufbewahrung

zu übergeben.

2. Wer das Testament beim Notar

anfertigt, kann diesen beauftragen,

das Vermächtnis zugunsten der Fonda-

tion Franz Weber ins Testament aufzu-

nehmen.

3. Wer bereits ein Testament 

erstellt hat, muss dieses nicht unbe-

dingt ändern, sondern kann einen

Zusatz von Hand schreiben:

«Zusatz zu meinem Testament: 

Ich will, dass nach meinem Tode der

Fondation Franz Weber, 

CH-1820 Montreux, 

Fr.____  als Vermächtnis ausbezahlt

werden. Ort und Datum_____  

Unterschrift_____» 

(alles eigenhändig geschrieben).

Viele Tierfreunde sind sicher froh

zu wissen, dass durch ein Ver-

mächtnis an die steuer befreite

Fondation Franz Weber die oft

sehr hohen Erbschafts steuern

wegfallen.

Auskunft FONDATION FRANZ WEBER

Case postale, CH-1820 Montreux, Tel. 021 964 42 84 oder 021 964 24 24, Fax 021 964 57, E-mail: ffw@ffw.ch, www.ffw.ch

Unsere Arbeit ist eine Arbeit im Dienste der Allgemeinheit. Um

weiterhin ihre grossen Aufgaben im Dienste von Natur und Tierwelt er-

füllen zu können, wird die Stiftung Franz Weber immer auf die Gross -

zügigkeit hilfsbereiter Menschen zählen müssen. Als politisch unabhän-

gige, weder von Wirtschaftskreisen noch durch staatliche Zuwendungen

unterstützte Or  ganisation ist sie auf Spen den, Schenkungen, Legate, usw.

angewiesen. Die finanziellen Lasten, die die Stiftung tragen muss, wer-

den nicht leichter sondern immer schwerer – ent sprechend dem unauf-

haltsam wachsenden Druck auf Tierwelt, Umwelt und Natur.

Steuerbefreiung Die Fondation Franz Weber ist als gemeinnützige Insti-

tution von der Erbschafts- und Schenkungssteuer sowie von den direkten

Staats- und Gemeinde steuern befreit. Zuwendungen können in den

meisten Schweizer Kantonen vom steuerbaren Einkommen abgezogen

werden.

Ein Vermächtnis 
zugunsten 
der Tiere

Spendenkonten

FONDATION FRANZ WEBER

CH-1820 Montreux

CCP 18-6117-3

(rosa Einzahlungsscheine)

Landolt & Cie

Banquiers

Chemin de Roseneck 6

1006 Lausanne

Konto:Fondation Franz Weber
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das nach seiner Vollendung
auch andere Menschen sinn-
lich wahrnehmen können, ist
es „bildende“Kunst; besteht der
Ausdruck in einer Handlung,
ist er also an die leibliche Prä-
senz des Künstlers gebunden,
ist es „darstellende“ Kunst.
Kunst ist eine Komponente der
Kultur, die in ihrer Konzeption
wirtschaftliche und soziale In-
halte widerspiegelt. Sie ist die
Vermittlung von Ideen und
Werten, die jeder menschli-
chen Kultur in Raum und Zeit
innewohnen.

Wir sehen, dass die Definition
nur dem Schaffen Raum gibt,
nicht aber der Zerstörung.
Mehr noch: Aufgrund dieser
Definition und dieser Auffas-
sung ist das Konzept der Schö-
nen Künste entstanden, zu de-
nen Architektur, Bildhauerei,
Musik, Tanz, Malerei, Literatur
und die sogenannte siebte
Kunst, die Filmkunst, zählen.

In ihrer Verteidigung des
Stierkampfs berufen sich die
Aficionados auf den Um-
stand, dass in allen Expressio-
nen der Schönen Künste ir-
gendein Künstler irgend-
wann die Corrida als Basis für
die Schaffung eines Kunst-
werks verwendet habe. Ja, sie
behaupten sogar, die “Faena”,
das Verwirren des Stieres mit
der Muleta, das Peinigen und
Verletzen mit den Banderillas
und die abschließende Tö-
tung des Stieres stelle wegen
der “Schönheit” des Szenarios
und der „Bildung“, die es ver-
mittle, eine künstlerische
Schöpfung dar.

Sie lassen dabei ausser Acht,
dass die vermeintliche
Schönheit und Bildhaftigkeit
gar nicht entstehen könnte,
wenn der Stier, der in diese
Situation gezwungen wird,
zuvor und im Verlaufe der
Handlung nicht geschun-
den, gefoltert und erniedrigt
würde.

Im Rahmen der Idee, ab-
sichtlich zugefügtes Leiden
als Voraussetzung für Schön-
heit zu betrachten, wäre es
demnach folgerichtig, bei-
spielsweise die Erschiessung
von Menschen für “schön”
und „künstlerisch“ zu erklä-
ren, denn – es sei daran erin-
nert – zahlreiche Künstler,
vor allem Maler, haben auf-
bauend auf dieser Thematik
grosse Kunstwerke geschaf-
fen, beispielsweise Francis-
co de Goya (1746-1828) mit
seiner „Erschießung der Auf-
ständischen“.

Dass Picasso vom Stierkampf
fasziniert war, wird niemand
leugnen. Aber dass er deswe-
gen seine Stierkampfbilder
aus Begeisterung für den Stier-
kampf gemalt habe, wäre etwa
gleich absurd, wie zu behaup-
ten, dass er „Die Bürger von
Guernica“, sein berühmtestes
Werk, aus Begeisterung für die
Zerstörung von Städten und
die Bombardierung von Zivil-
bevölkerungen geschaffen ha-
be.

Kultur

Unter den Begriff Kultur fallen
den „Reales Academias de la
Lengua Europeas“ zufolge
sämtliche Lebensarten, Bräu-
che und Kenntnisse und alle
künstlerischen, wissenschaft-
lichen und industriellen Ent-
wicklungsstufen eines Zeital-
ters und innerhalb einer sozia-
len Gruppe. Oder, noch anders
ausgedrückt: Sämtliche Mani-
festationen, in denen sich das

Stierkampf – zwischen Kunst,
Kultur und Tradition

LangeZeit lebtendieAnhänger
des Stierkampfs unbehelligt.
Niemandwarf ihnen ihrHobby
als Erniedrigung, Tierquälerei
und grausames Töten von Tie-
ren in der Öffentlichkeit vor.

In den vergangenen zehn Jah-
ren nun aber organisierten sich
Teile der spanischen wie auch
der internationalen Gemein-
schaft in einer starken Bewe-
gung, die heute systematisch
und mit steigender Wirkung
die unqualifizierbare Tierquä-
lerei der Corrida bekämpft.

Die Aficionados (Anhänger des
Stierkampfs), durch die Ent-
schlossenheit und den unauf-
haltsam wachsenden Druck
dieser Bewegung immer mehr
bedrängt, suchensich zuvertei-
digen, indem sie sich auf Tradi-
tionen berufen und den Stier-
kampf allen Ernstes als Kunst
undAusdruck vonKultur hoch-
jubeln.Kunst,KulturundTradi-
tion – jedes dieser drei Argu-
mente, die den Stierkampf an-
geblich rechtfertigen, wird im
Folgenden unter die Lupe ge-
nommenundmit entsprechen-
den Gegenargumenten kon-
frontiert.

Was ist Kunst?

Kunst ist nach allgemein gülti-
ger Definition ein kulturelles
Tätigkeitsfeld, in dem Men-
schen aufgrund ihrer speziel-
len Begabungen, Fähigkeiten
und Fertigkeiten ihre Gefühle
und Gedanken durch ein selbst
geschaffenes Werk oder durch
eine Handlung ausdrücken.
Besteht der Ausdruck in einem
Werk (Gegenstand, Gebilde),

! Antonio V. Moreno Abolafio

Goya sei ein Anhänger der Corrida gewesen, führt die Stierkampflobby ins Feld, da er

ihr eine Gemäldereihe gewidmet habe. Doch das Gegenteil trifft zu: Goya stellte in sei-

nen Zeichnungen die Tragödie und nicht die „Kunst“ des Stierkampfs dar, so José Ma-

nuel Matilla, höchst dotierte Madrider Persönlichkeit und Leiter derAbteilung für Zeich-

nungen und Kupferstiche im spanischen Museum Prado in Madrid
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hergebrachte Leben eines Vol-
kes ausdrückt.

Kultur ist die zweite mächtige
Säule, auf die sich die Verfech-
ter des Stierkampfs stützen
mit der Begründung, dass sich
in der Corrida das traditionelle
Leben des Volkes spiegle, dass
das Volk seit Jahrhunderten
den Stierkampf als unabtrenn-
baren Teil seiner Kultur be-
wahrt habe. Und in diesem
Punkt haben sie tatsächlich
recht.

Aber lassen Sie uns analysie-
ren, in welcher Form dies ge-
schieht. Ursprünglich dienten
die mit Stieren inszenierten
Gefechte zur Vorbereitung von
Kriegern auf den Kampf mit
menschlichen Gegnern. Die
Soldaten trainierten, indem
sie dem „Feind“, der von ei-
nem Stier verkörpert wurde,
nachsetzten und diesen vom
Pferd herunter mit der Lanze
zu treffen suchten. Späterwur-
den unberittene Hilfsgesellen
aus den Zuschauerreihen ein-
gesetzt, deren Aufgabe es war,
den verwundeten Stier dem
lanzenbewehrten Krieger ent-
gegenzutreiben, damit ihn der
kühne Reiter vom Pferd he-
runter schließlich töten konn-
te. Die Übungen fanden im
freien Gelände statt und wur-
den von vielen Schaulustigen
verfolgt.

Im Laufe des 16. und 17. Jahr-
hunderts verlagerte man diese
Kampftrainings als eigentliche
Volksbelustigung mehr und
mehr auf die Dorfplätze. Und
bald fand der Pöbel dieHilfsge-
sellen, die dem Stier auf Au-
genhöhe begegneten, zu Fuss
und nur mit einem Stück Stoff
bewaffnet, mutiger und daher
unterhaltender als die hoch zu
Ross sitzenden Soldaten. Man
ermutigte sie mit Zurufen,
man feuerte sie an, sich den
Stieren gefährlich zu nähern,
sie zu reizen und nur dank ge-

schickter Wendungen des Kör-
pers den zustossenden Hör-
nern zu entgehen. Die Lust an
dem Schauspiel und das Drän-
gen des Volkes waren so gross,
dass ihm erlaubt wurde, die
Stiere mit Messerstichen und
mit Tüchern durch “Pases” zu
provozieren, bevor sie den
Pferden zumTodesstoss entge-
gengetrieben wurden.

Die Praxis verschwand
schliesslich in ganz Europa
ausser in Spanien, wo sie als
Unterhaltungsform des Volkes
und für das Volk weiter entwi-
ckelt und gepflegt wurde. Und
so ist es leider bis heute geblie-
ben.

Aber die spanische Gesell-
schaft hat sich geändert, unter-
liegt einem ständigen Wandel.
So belegen die neuesten Um-
fragen, dass 73% der spani-
schen Bevölkerung den Stier-
kampf ablehnt. Doch warum
gibt es ihn dann noch immer?
Ein wichtiger Grund ist die
Unterstützung der Corrida
durch den Staat, der hohe Be-
träge für ihren Erhalt bereit-
stellt. Auch Europa gibt Geld
zur Aufrechterhaltung
der Stierkämpfe aus, in-
dem es die Aufzucht von
sogenannten Kampfstie-
ren subventioniert, die
dann in den Arenen zum
Spass eines entmensch-
ten Publikums ernied-
rigt, gequält und zutode
gefoltert werden.

In Mexiko erklärte die
UNESCO 1982, dass “...
die Kultur dem Men-
schen die Fähigkeit zur Selbst-
besinnung verleiht. Sie ist es,
die uns zu Wesen macht, die
insbesondere human, rational,
kritisch und ethisch verant-
wortlich sind. Durch sie unter-
scheiden wir Werte und bilden
uns Meinungen. Durch sie
drückt sich der Mensch aus,
wird sich seiner selbst be-

wusst, erkennt sich als unvoll-
endeten Plan, stellt seine eige-
nen Taten in Frage, sucht un-
ermüdlich nach neuem Sinn
und schafft Werke, die ihn
transzendieren.”

Wie wir sehen, ist die Kultur
ein unvollendeter Plan. Es
muss hier unterstrichen wer-
den, dass in der Erklärung die
Kultur als Synonym für Zivili-
sation gesehen wird, und es ist
genau dieses Konzept, das wir
als Verfeinerung der Sitten
und Bräuche verstehen müs-
sen, als universellen Entwick-
lungsprozess hin zu einer bes-
seren Welt, als ständigen Pro-
zess der Vervollkommnung,
auch der weniger entwickel-
ten Völker. Man muss sich fra-
gen, an welcher Stelle dieses
Prozesses Spanien und diejeni-
gen Länder stehen geblieben
sind, die sich noch an der Idee
einer “Kultur” des Stierkamp-
fes festklammern.

Kann man dieses (siehe Bild)
als Teil einer kulturellen Ent-
wicklung rechtfertigen? Oder
anders gefragt: Müssen wir da-
von ausgehen, dass es noch

primitive sogenannte zivili-
sierte Völker gibt, die sich am
Spektakel der Erniedrigung,
der Qual und des Todes füh-
lenderMitgeschöpfe ergötzen?

Wer zu einemStierkampf geht,
wird zumKomplizen der Folte-
rer und sinkt ab auf die gleiche
Stufe der Primitivität wie jene

und wie die Mitzuschauer.
Und so kommen wir zu dem
Begriff, den jeder Stierkampf-
befürworter im Munde führt,
mit dem er sich brüstet, das
magische Wort, das die beiden
erstgenannten Begriffe stützt,
das von ihnen lebt und von ih-
nen abstammt – das alles ent-
schuldigende, alles rechtferti-
gendeWort:

Tradition

Unter Tradition wird die Ge-
samtheit aller kulturellen und
künstlerischen Güter verstan-
den, die eine Generation von
der vorherigen ererbt und die
sie an die nächsten Generatio-
nen weitergibt, sofern sie sie
für wertvoll hält. Es ist dies ei-
ne Definition, die dem von
den Stierkampfbefürwortern
verfochtenen Konzept Rech-
nung trägt. Denn die Aficiona-
dos halten psychische und
physische Folterung und sa-
distische Tötung zu Unterhal-
tungszwecken für wertvoll.

Zudem wird diese „Tradition“
heidnischen Ursprungs nach
wie vor von der Katholischen
Kirche in den Ländern, in de-

nen sie noch praktiziert
wird, akzeptiert und er-
laubt. Es müssen sogar
die Namen von Heili-
gen, Jungfrauen und
von Jesus Christus zur
Förderung dieser be-
schämenden Bräuche
herhalten.

Die Kraft einer Tradition
liegt jedoch in ihrer
Selbsterneuerung, in der
Weiter- und Höherent-

wicklung unserer Zivilisation.
Eine Tradition, welche auch
immer, ist Teil einer Gesamt-
heit menschlicher Traditio-
nen, und daher müssen wir
uns fragen: Bis wann, wie weit
kann ich es als menschliches
Wesen erlauben, dass eine
grausame Tradition aufrecht
erhalten wird?
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Das Problem liegt nicht nur
bei den Völkern, die an ihr
festhalten, das Problem ist
global. Denn wir sind alle Teil
der Evolution des Menschen.
Der spanische Nobelpreisträ-
ger Vicente Aleixandre (1898-

1984) sagte, dass Tradition
und Revolution zwei identi-
sche Begriffe seien. In der Tat
ist es die soziale Revolution
innerhalb der Evolution, die
Traditionen zulässt oder sie
ablehnt und verändert.

Wo stehen wir also in der Fra-
ge der Stierkämpfe? Men-
schen in Ländern, die den
Stierkampf nicht kennen,
mögen leichthin sagen: Das
ist nicht unser Problem. Aber
sie täuschen sich. Auch sie
gehören zur menschlichen
Zivilisation und als deren
Mitglieder sind sie betroffen,
sind sie Teil des Problems.

In Frankreich beispielsweise
werden noch Stierkämpfe im
Süden veranstaltet, während
sie im Rest des Landes abge-
lehnt werden und verboten
sind. Das zeigt, dass inner-
halb ein und desselben Staa-
tes eine Apathie gegenüber
einer sozialen Revolution be-
stehen kann. Es verwundert
daher kaum, dass selbst
Europa weitgehend akzep-
tiert, dass Länder mit abnor-
men und grausamen Traditio-
nen, bei denen Blut für Geld
und Volksbelustigung fließt,
zur europäischen Gemein-
schaft gehören. Als Spanier
würde ich sagen: Danke,
Europa! Danke, Europäer!

Danke, dass ihr nichts unter-
nehmt, dass ihr uns nicht
helft, der Quälerei und der
Schande ein Ende zu setzen.
Danke, dass ihr sie mit dem
Geld aller Europäer finanziell
unterstützt. – Aber ihr müsst
wissen, dass ihr dadurch alle
samt und sonders unsere
KOMPLIZEN seid !

Kunst, Kultur, Tradition: Drei
schändlich missbrauchte Ar-
gumente, auf die sich die
Rechtfertigung der Stier-
kämpfe stützt. Und wir wol-
len uns als Zivilisation verste-
hen!

Auch in Afrika existieren
noch zahlreiche grausame
Traditionen. Aber dort hat
man eine willkommene Ent-
schuldigung bereit: Warum
kritisieren uns Europäer, wo
sie doch selber weiterhin Er-
niedrigung, Quälerei und Tö-
tung fühlender Mitgeschöpfe
zu ihrer Unterhaltung betrei-
ben?

!

Bilder des blutüberströmten Stiers, in

dessen Rücken bebänderte Lanzen

stecken, daneben in grosser Pose sein

Peiniger und Schlächter, der Matador

mit dem roten Tuch – in Stierkampf-

ländern ein alltäglicherAnblick.

In allen Städten, in denen Stierkämp-

fe stattfinden, hängen überall diese

grellfarbigen Plakate. Von frühester

Jugend an gewöhnt man sich an sol-

che Bilder, sie werden als normal

empfunden, und nach und nach wird

manTeil dieser grausamenTradition.

Der ständige Anblick von Grausam-

keit macht die Menschen unempfind-

lich für das Leiden anderer. Hier ver-

einnahmt die Tradition das Individu-

um, das dann, sobald es in ihr

gefangen ist, willenlos von ihr zum

Schauplatz des Leidens geführt wird.

Der ständige Anblick von
Grausamkeit macht
die Menschen unempfindlich
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Licht kam, die monströsen
Fang- und Tötungsmethoden
der Walfangnationen Japan,
Norwegen, Island, Grönland,
der Fäöer-Inseln, die namen-
lose Not und Qual der gros-
sen Meeressäuger, illustriert
durch neueste Dokumentar-
filme und Bilder und durch
die Schilderungen der Au-
genzeugen, lösten im Audito-
rium blankes Entsetzen, Fas-
sungslosigkeit und Empö-
rung aus.

Wie eine Stimme aus lichte-
ren Sphären, wie das ferne
Echo einer Hoffnung wirkten
nach diesen niederschmet-
ternden Zeugnissen von
menschlicher Grausamkeit
und Schändlichkeit und von
unsagbarem tierischem Lei-

den die Worte des Franziska-
ners Dr. Anton Rotzetter.
Zum ersten Mal an einem
Tierprozess ergriff gegen En-

de der Verhandlung ein Ver-
treter der Kirche das Wort.

Eine Stimme der Kirche zum Leiden der Tiere

„Mensch und Tier sind gemeinsam
Bundespartner Gottes“

„Menschen und Tieren
willst Du ein Gehilfe sein“

Dr.Anton Rotzetter am Internationalen Tiergerichtshof

Wir blenden kurz zurück

zum 22. Februar 2010,

zum Prozess vor dem In-

ternationalen Tierge-

richtshof in Genf gegen

die Wal- und Delfinmas-

saker in Japan, Norwe-

gen, Island, Grönland

und an den Färöer-In-

seln.

„Ich erinnere daran, dass wir
uns hier in einem Gerichts-
saal befinden. Bitte unterlas-
sen Sie Applaus und andere
Gefühlsäusserungen“ lautete
auch diesmal das Gebot des
Präsidenten Franz Weber vor
Beginn der Verhandlung,
und auch diesmal wurde es
mehrmals übertreten. Was
im Laufe des Verfahrens ans

! Dr. Anton Rotzetter

„Menschen und Tieren willst
Du ein Gehilfe sein“ – dies ist
ein Refrain aus dem heuti-
gen Katholischen Kirchenge-
sang der deutschsprachigen
Schweiz (Nr. 571). Er ist ein
wörtliches Zitat aus Psalm 36.
Der entsprechende Vers 7f
lautet nach der neuen Über-
setzung der Zürcher Bibel:
„Deine Gerechtigkeit ist wie
die Gottesberge, deine Ge-
richte sind wie die grosse
Flut. Menschen und Tieren
hilfst du, HERR. Wie kostbar

ist deine Güte“.
Was hier gesagt wird, ist im
Grunde genommen eine
Provokation! Wohl verstan-
den: Im Vollzug des Gottes-
dienstes wird ein Zusam-
menhang hergestellt, der für
das Anliegen des Internatio-
nalen Gerichtshofs für die
Rechte der Tiere von Bedeu-
tung ist: Da ist einerseits
Gott: seine Gerechtigkeit,
sein Gericht –; und Gottes
Gerechtigkeit und Gericht
ist – das ist zu beachten! –

identisch mit seiner kostba-
ren Güte und seiner effekti-
ven Hilfe. Da sind anderseits
einander an die Seite ge-
stellt: Menschen und Tiere,
welche Gottes Hilfe und Gü-
te und also Gerechtigkeit
und Gericht zu ihren Guns-
ten erfahren.

Ich glaube nicht, dass unsere
Kirchen die Provokation
überhaupt empfinden. Wis-
sen sie nicht, was sie sagen
und besingen? Ist alles nur

leeres Gerede? Müsste ein
solcher Vers, ehrlich und be-
wusst vollzogen, nicht gera-
dewegs zu einer führenden
und animierenden Rolle im
Tierschutz führen? Müssten
die Kirchen nicht an der vor-
dersten Front stehen, wenn
es um die rechtliche Durch-
setzung von Tierrechten
geht?

Man könnte natürlich ent-
gegnen: das ist ein einzelner
Vers, der im umfassenden



Buch der Bibel untergeht.
Ich würde sagen: nein! das
ist der Grundtenor der Bibel:
der Begriff „Fleisch“, der in
der Bibel so häufig ge-
braucht wird, um die irdi-
sche Bedingung des Lebens
zu bezeichnen, umfasst so-
wohl den Menschen als auch
das Tier. Auch leben Mensch
und Tier von der gleichen
verlebendigenden Kraft Got-
tes („Ruach“).

Darum heisst es im Buch Ko-
helet (3,19): „Das Geschick
der Menschen gleicht dem
Geschick der Tiere, es trifft
sie dasselbe Geschick. Jene
müssen sterben wie diese,
beide haben denselben Le-
bensgeist, und nichts hat der
Mensch dem Tier voraus,
denn nichtig und flüchtig
sind sie alle.“ Und Paulus
wird im sogenannten Neuen
Testamen die gemeinsame
Tendenz menschlicher und
tierischer Existenz nach
oben wenden: alles, auch die
Tiere werden zusammen mit
den Menschen hineingeho-
ben in die Lebensfülle Got-
tes“ (Röm 8).

Mensch und Tier gehören zu-
sammen – so steht es in den
Grunddokumenten, auf die
sich die Kirchen beziehen.

Ich möchte ein zweites hin-
zufügen: die Bibel lebt von
der Hoffnung auf ein friedli-
ches Zusammenleben von
Tier und Mensch in der Zu-
kunft. Es gibt dazu grossartige
prophetische Texte, welche
die erhoffte Harmonie zwi-
schen Wolf und Lamm, Bär
und Kuh, Kind und Schlange
als faszinierende Verheissung
beschreiben. Es soll einmal
eine Welt entstehen, in der es
keine Gewalt und kein Blut-
vergiessen, keinen Schmerz
und kein Übel mehr geben
wird. Deshalb ist die vegetari-
sche Lebensweise ein we-

sentlicher Grundzug des soge-
nannten Paradieses, des gros-
sen Weltprojektes, das Gott
dem Menschen vorsetzt. Und
von Jesus heisst es, dass er,
nachdem er seine Berufung
als gewaltloser Realisator der
genannten Hoffnung erkannt
hat, in der Wüste ebenso mit
wilden Tieren wie mit den
Engeln des Himmels zusam-
menlebte (Mk 1,13). Daher
gibt es unzählige Geschichten
von Heiligen, in denen sich
die grundsätzliche Versöh-
nung des Menschen mit Gott
in einem friedlichen versöhn-
ten Umgang mit wilden Tie-
ren spiegelt: Hieronymus und
der Löwe, Franziskus und der
Wolf. Ich könnte lange solche
Geschichten erzählen. Dieser
friedvolle Umgang ist recht ei-
gentlich ein Topos der christli-
chen Hagiographie.

Andererseits ist sich die Bibel
natürlich auch bewusst, dass
wir in der realenWelt leben, in
einer Welt, in der es sehr wohl
Gewalt und Blutvergiessen
gibt. Dennoch grenzt sie den
Fleischkonsum durch rituelle
und kultische Gesetze sehr
stark ein. Das Tier steht nicht
einfach zum beliebigen Ge-
brauch durch den Menschen
zur Verfügung. Tiere genies-
sen den Schutz Gottes.
Mensch und Tier sind gemein-
sam Bundespartner Gottes.

Die totale Verkommerziali-
sierung des Lebens, insbe-
sondere des Tieres, wider-
spricht also dem Grundan-
liegen der Bibel.

Diese Aussagen entstammen
der jüdisch-christlichen Tra-
dition, der ich angehöre. Ähn-

liche Gedanken könnten
auch aus anderen religiösen
Traditionen angeführt wer-
den, besonders aus den hin-
duistischen und buddhisti-
schen. Solche Auffassungen
aus den religiösen Traditio-
nen sind auch deshalb wich-
tig, weil der beste Tierschutz
in einer radikalen Umkehr
der Mentalität des Men-
schen besteht. So lange der
Mensch sich vorwiegend als
Konsument definiert, wird
er unfähig sein, die eigen-
ständige Würde des Tieres
zu erkennen.

Darum muss es Institutionen
geben wie diesen Gerichts-
hof, um das Recht der Tiere
zur Geltung zu bringen.

!

Mensch und Tier gehören zusammen – so

steht es in den Grunddokumenten, auf die

sich die Kirchen beziehen
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ihn zu sich als ihren Helden

der Herzen. Sie liessen ihn

Winnetou verkörpern, eine

Gestalt, wie sie das Land da-

mals nach dem Zweiten

Weltkrieg brauchte, weg von

den Nazi-Ideologien und

weg von der Verherrlichung

der Gewalt. Fortan konnte

man ihn in Filmen, im Thea-

ter, unter freiem Himmel

und am Fernsehen als Hel-

den des berühmten deut-

schen Schriftstellers Karl

May bewundern, als Vertre-

ter hoher Werte – echt india-

nischer Werte – von der Art,

die oftmals die verlorene Eh-

re des Homo Sapiens zu ret-

ten vermögen...

Vorbild

für eine ganze Jugend

Zur Zeit von Horst Wend-

landts Dreh der elf Filme zu

den Büchern von Karl May

im Jahr 1962 war Deutsch-

land noch immer daran, die

schändlichen Spuren rassis-

tischen Nazi-Gedankenguts

auszutilgen. Die Rolle, die es

dem französischen Schau-

spieler anbot, machte aus

dem "Wilden" mit der roten

Haut und dem rabenschwar-

zem Haar den Blutsbruder

von "Old Shatterhand", der,

von Lex Barker gespielt, ari-

scher nicht hätte aussehen

können und der auf der

Leinwand wie im Leben sein

Freund wurde. Wer ver-

möchte da im ergreifenden

Ritual der Blutsbrüder-

schaft, im Ineinanderflies-

sen zweier Blutströme, im

wechselseitigen Ausruf

"...Mein Bruder !" nicht eine

Symbolik erkennen, die un-

endlich viel bedeutsamer

und wirkungsvoller ist als je-

de politische Gehirnwäsche?

Der wortkarge Wilde - wenn

er denn spricht - redet über

Frieden und Brüderschaft

und wird damit zum Vorbild

für die ganze Jugend. Gera-

de kürzlich wurde ich in die-

ser Feststellung einmal

mehr bestätigt. Meine polni-

sche Freundin, auf Pierre

Brice angesprochen, bekam

leuchtende Augen und lach-

te: "Oh! Winnetou! Als ich in

Deutschland studierte,

hängten wir in unseren Zim-

mern immer Poster von ihm

auf!"

Fraglos wurde Pierre Brice

nebst seinem Talent auch

aufgrund seines ausserge-

wöhnlichen Aussehens zum

Pierre Brice
oder „Winnetou, Häuptling der Apachen –
der herrlichste der Indianer…“

Pierre Brice –Winnetou

Er ist ein Idol in Deutsch-

land, berühmter als Sean

Connery und Alain Delon.

Im vergangenen Jahr hat das

deutschsprachige Publikum

während der Berlinale seine

unglaublichen achtzig Jahre

gefeiert - und es war unmög-

lich, während dieser Zeit ei-

nen Fernsehapparat anzu-

stellen oder eine Zeitung

aufzuschlagen, ohne die Be-

geisterung zu spüren, mit

welcher hierzulande der "In-

dianerhäupling der Herzen"

gefeiert wird. Kein Zweifel :

Pierre Brice ist ein Vorbild

für viele Menschen.

In Frankreich, seinem Hei-

matland, ist Pierre Brice

höchstens für jene Zeitge-

nossen ein Begriff, die sich

noch an seine Anfänge in

den 50er und 60er Jahren er-

innern und an die magische

Präsenz dieses fast über-

reinrassig anmutenden – ja,

ich wage zu sagen, zu wohl-

erzogenen und vor allem zu

schönen jungen Menschen

auf der Leinwand, um nicht

von den notorisch eifersüch-

tigen Franzosen mit kühler

Distanziertheit aufgenom-

men zu werden.

Er hätte in Hollywood Kar-

riere machen können. In

Rom, wo man ihn mit offe-

nen Armen empfangen hat-

te, wurde Pierre Brice mit

Angeboten aus Amerika

überschüttet. Auch er hätte

ein "King" wie Errol Flynn

oder Clark Gable werden

können. Doch das Ass zogen

die Deutschen und holten

! Alika Lindbergh
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Star gemacht. Er war damals
von der italienischen Presse
als "bester Schauspieler des
Jahres" ausgezeichnet wor-
den (vor Marcello Mastroi-
anni und Charles Boyer!).
Doch niemand hätte geahnt,
dass seine Darbietungen
über 30 Jahre lang die Mas-
sen derart begeistern wür-
den.

Die Noblesse der „Rothäu-

te“ und ihres Weltbildes

Das Bild der Indianer als
grausame Barbaren, das die
amerikanischen Western-
Filme der 50er und 60er Jah-
re verbreiteten, entsprach
noch immer der berüchtig-
ten Devise der Pioniere, dass
nur ein toter Indianer ein
guter Indianer sei. Karl May
aber zeigte die Indianer an-
ders. Und als gewissenhafter
Schauspieler begann sich
Pierre Brice zu dokumentie-
ren, las alles über die Kultu-
ren der Amerindianer, die
Reden ihrer Häuptlinge und
ihrer Weisen, aber auch über
die infame Art, wie die Weis-
sen ihnen die Erde ihrer Vä-
ter raubten und sie auszurot-
ten suchten in einem der
grössten Genozide der Ge-
schichte … der bis heute an-
dauert: in Amazonien!

Was Pierre entdeckte, liess
eine Saite seiner Seele an-
klingen: Nicht nur die "Rot-
häute" selber waren es, die
er bewunderte - es war auch
ihre Lebenshaltung, die sei-
ner eigenen entsprach: allen
Lebewesen, die mit uns die
Erde teilen, mit Achtung zu
begegnen.

Alles was die Ökologie in
den letzten Jahrzehnten un-
ter dem Druck der Ereignis-
se entdeckt hat, ist nichts an-
deres als die Lebensregel der
Indianer. Und seltsamerwei-
se trug sie der Bretone Pierre
Brice in sich, vielleicht ver-

erbt von seinen keltischen
Vorfahren… wer weiss?
Zweifellos hat seine Abstam-
mung dazu beigetragen, dass
er der rein fiktiven Gestalt
des Winnetou ein Leben und
eine Ausstrahlung einzuhau-
chen verstand, die sich den
Herzen einprägte und Gene-
rationen von Deutschen die
einzig gültige Richtlinie ver-
mittelte: die des ernsthaft
gelebten Vorbildes. Dass er
mit seinem Beispiel ein
wichtiger Vorbereiter für die
ökologische Bewegung war,
dessen bin ich gewiss.

Der Soldat Pierre Brice

Leider gedeiht das Samen-
korn, aus dem die Freund-
schaft zwischen allen Lebe-
wesen erwachsen kann,
nicht unter allen Umstän-
den, aber manchmal sind es
die schlimmsten Stürme, die
sein Keimen begünstigen –
vorausgesetzt, es fällt auf
fruchtbaren Boden!

Zwei tragische Lebensun-
wetter musste der junge
Pierre, damals noch Pierre-
Louis le Bris, zwischen sei-
nem zehnten und fünfzehn-
ten Lebensjahr über sich er-
gehen lassen. Er erlebte den
Zweiten Weltkrieg, der ihm
unauslöschliche Erinnerun-
gen in die Seele brannte :
grauenhafte wie auch erhe-
bende, scheussliche wie
auch von menschlicher
Grösse und Heldentum zeu-
gende. Danach kam der In-
dochina-Krieg, den er in der
Eliteeinheit des Marinekom-
mandos mitzumachen hatte,
wo man dem Zwanzigjähri-
gen das Ehrenkreuz verlieh.

Wir haben es also nicht mit
einem Kino-Rambo zu tun
sondern mit jemandem, der

den Krieg verabscheut, wie
alle, die den Krieg wirklich
kennen, aber den Mut derer
wertschätzt, die die "Hölle
der Pflicht" ohne Wenn und
Aber auf sich nehmen. In
seinen Memoiren schreibt
Pierre Brice: "Das Leiden
nährt die Seele und macht
uns weise und demütig."
Dieser wahrhaft gütige
Mensch hat sich, weit ent-
fernt davon, nach all dem
Erlebten verbittert zu sein,
eine vorbehaltslose Einfühl-
samkeit gegenüber jegli-
chem leidenden Geschöpf
angeeignet, sei es ein na-
palmverbranntes Kind oder
ein gefolterter Stier in der
Arena. Und weil er ein tiefes
Heimweh nach der lebens-
wichtigen Brüderlichkeit de-
rer bewahrt hat, die der Ge-
fahr und dem Tod Seite an
Seite entgegentreten, kann
der Kampfgenosse für ihn
wie für den Indianer auch
sein Pferd sein.

Waffenbrüder

Man muss Pierre Brice zuhö-
ren, wie er über die Pferde
spricht, die er geliebt und
um die er geweint hat, um
zu begreifen, was er mit Res-
pekt, Zärtlichkeit und Liebe
meint, die für ihn keinerlei
Grenzen kennen und die
nicht vor der Schranke der
Spezies Halt machen – eine
höchst seltene Einstellung,
selten sogar unter angebli-
chen Tierfreunden.

Pierres Pferdeliebe wurde
durch seinen Onkel in ihm
geweckt, als er noch ein klei-
ner Junge war. Der bretoni-
sche Pferdezüchter setzte
ihn früh auf die Rücken sei-
ner prachtvollen Tiere. Spä-
ter notierte Pierre: "Reiten
macht trunken wie Wein.

Voller friedlicher Absichten
sitzt man auf, doch einmal
im Sattel, gerät man ausser
Kontrolle und beginnt zu
tanzen wie in einem he-
roischen Traum..."

Im Leben des Stars gab es
viele Pferde, die seine
Freunde wurden, Freunde
im wahrsten Sinne des Wor-
tes. Für ihn waren sie Waf-
fenbrüder: Iltschi, Juanito,
Querido, und Pjamboso –
und die Wiener, die Pierre
Brice in der Stadthalle live
erleben durften, als er unter
freiem Himmel den Apa-
chen Winnetou spielte,
täuschten sich nicht: Die tie-
fe Verbindung zwischen
Ross und Reiter war echt –
und das war es, was beim Pu-
blikum ankam. So geschah
es, dass die Fans, statt ihrem
Lieblingsstar Blumen zuzu-
werfen, am Schluss des
Schauspiels den Hengst Jua-
nito mit Bündeln von Karot-
ten verwöhnten!

Regenbogen

Zurück von einem kürzli-
chen Dreh in Marokko, wo
der Achtzigjährige wieder
einmal geritten war (was ihn
beglückt hatte), berichtete
er mir voller Zorn, dass alle
Pferde auf dem Set das Maul
voller Blut hatten, es war
zerrissen vom Gebiss. "Wie
kann man einem Tier so et-
was antun?" fragte er wieder
und wieder in schmerzlicher
Empörung.

Ich muss hier abermals die
Indianer erwähnen. Bei der
Ankunft der Conquistadores
entdeckten sie mit grenzen-
loser Bewunderung die Pfer-
de, die es in Amerika nicht
gab und in denen sie wun-
derbare Helfer des Men-
schen erkannten. Sie adop-
tierten sie so weitgehend,
dass sie zu einem Teil ihrer
selbst wurden, - lehnten

«Unser Glück besteht einzig im Glück der andern...»

Pierre Brice – «Winnetou»
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aber entsetzt Sattel und Zü-

gel ab, aus Angst, Wesen zu

verletzen, die nur Zartheit

und Respekt verdienten.

Fraglos war es Pierre Brices

Schicksal, einen Indianer zu

verkörpern.... Die Indianer

selbst haben sich übrigens

nicht getäuscht: Eine Dele-

gation von Winebagos, nach

Deutschland eingeladen,

stellte mit Verblüffung fest,

wie sicher, genau und selbst-

verständlich ein Franzose

den indianischen Geist in-

karnierte. Sie nannten ihn

einen der ihren und gaben

ihm den indianischen Na-

men Wepuma-Kadama – Re-

genbogen.

Seine bedingungslose Auf-

nahme bei den Ureinwoh-

nern Amerikas ist der grosse

Stolz dieses scheuen und er-

staunlich bescheidenen

Mannes, der mir eines Tages

sagte, es sei vielleicht der

Winnetou-Serie eine gewisse

Naivität nicht abzusprechen.

"Aber", fügte er sinnend hin-

zu, "ist nicht Naivität... das

Gleiche wie Reinheit?"

Instinkte aus Urzeiten

Wie hätte ich ihn nicht fra-

gen sollen, was er von den

Stierkämpfen hält, er, der in

Spanien und in der Camar-

gue gedreht hat, inmitten

der Stiere und der weissen

Pferde?

Bei der blossen Erwähnung

wird sein Gesicht starr vor

Abscheu. Es ist mir sofort

klar, dass er diesen widerli-

chen Jahrmarkt des Sadis-

mus aufs Schärfste verur-

teilt. "...Nicht nur die präch-

tigen Stiere werden grausam

gefoltert, auch die alten

Pferde, die oftmals Horn-

stösse in die Flanken, in die

Kruppe, in die Eingeweide

abbekommen. Es ist ein er-

niedrigendes Spektakel, das

alle entehrt, die an diesem

Akt hysterischer Entfesse-

lung teilnehmen – und wird

erst noch "Kunst" genannt

oder gar als religiöses Ritual

betrachtet… das ist der Gip-

fel des Zynismus!"

"...Und die Jagd?" kann ich

nicht umhin, zu fragen.

Die Antwort ist kategorisch:

".....Ich mag die Jäger nicht.

Ich meine nicht die Sippen

von Jägern und Sammlern,

die aus Lebensnotwendig-

keit jagen. Diese Völker ha-

ben nie das Gleichgewicht

der Natur verletzt, denn sie

nehmen für sich nur, was sie

unbedingt brauchen. Unent-

schuldbar ist für mich das

Jagen als ’Sport’, wo es nur

noch um die Lust am Töten

geht.

Die Massenvernichtung von

Hasen, Rehen, Fasanen und

Füchsen; die Safaris, auf de-

nen man Büffel, Antilopen,

Panther, Elefanten ab-

schiesst – das ist zutiefst un-

moralisch, eine Perversion

unseres einstigen Raubtier-

instinkts, der heute keiner-

lei Berechtigung mehr hat.“

Eine Spur im Sternen-

staub

In meiner Würdigung eines

edlen Menschen darf ich

zwei besonders kennzeich-

nende Projekte nicht uner-

wähnt lassen, denen Pierre

Brice sein Leben in den letz-

ten Jahren widmete; das ei-

ne zugunsten von Kindern,

Opfer des schrecklichen Bal-

kankriegs, für die er Nah-

rungsmittel- und Medika-

mententransporte organi-

siert und unter Lebens-

gefahr selber gefahren hat;

das andere zugunsten der

rumänischen Bären, die von

skrupellosen Individuen ge-

fangen oder aus Zoos und

Menagerien gestohlen und

vor die Flintenläufe schiess-

wütiger Krösusse getrieben

werden. Als ihn daher sein

Freund, der französische

Konsul, für die Bären zu Hil-

fe rief, liess sich Pierre Brice

nicht lange bitten und eilte

nach Rumänien, stand sofort

zwei kleinen Bärenwaisen

Pate und nutzte seine Be-

liebtheit als Star, um durch

vielbeachtete Interviews Fi-

nanzen für die Schaffung

von Bärenrefugien beizu-

bringen. So verstand er mit

dem Einsatz aller seiner Ga-

ben und mit der ganzen

Kraft seiner liebenden Seele

das Herz unzähliger Rumä-

nen für die Leiden der Bären

zu öffnen.

Pierre Brice hat einmal ge-

sagt : "Ich werde einst keine

tiefe Furche hinterlassen,

aber vielleicht eine feine,

fast unmerkliche Spur..."

Winnetous Fährte, die Fähr-

te seiner Seele, diese „feine,

fast unmerkliche Spur“, für

immer in Sternenstaub ge-

zeichnet, das ist Pierre Brice.

Schrieb er nicht in sein Tage-

buch: "Die Welt hat den Sinn

für die Zartheit, den Sinn für

Liebe und Achtung verloren.

Zartheit ist die Verletzlichkeit

der Seele, dieses Mitempfinden

des Leidens anderer. Denn un-

ser Glück besteht einzig im

Glück der anderen."

Ein Wort, würdig eines In-

dianers der Legende.

!

Unerschrocken, Unabhängig, kompromisslos in der Verteidigung der
Wahrheit, und spannend !

Das JOURNAL FRANZWEBER steht an vorderster Front für Tierschutz,
Naturschutz und Heimatschutz, wie seine Herausgeberin, die Fondation
FranzWeber.

Das JOURNAL FRANZWEBER geht aber noch weiter und greift Themen
auf, die sonst niemand anrührt. Es beleuchtet die andere Seite der
Gesellschaft, der Politik, derWissenschaft, derWirtschaft, der Spirituali-
tät.

Das Journal stellt Fragen, unbequeme, provozierende, «naive». Es rüt-
telt auf, schaut hinter Kulissen und Fassaden, regt zurWeitsicht und
zum Nachdenken an, kann auch schockieren, wie alles wirklich Anti-
konformistische.

Als Leser oder Leserin des Journals sind Sie offenen Geistes. Sie sind
bereit, Dinge zu lesen, die Sie sonst nirgends lesen, die Sie aufwühlen,
die Sie mitreissen, die Sie zur Meditation oder zum Handeln inspirieren.

Das JOURNAL FRANZWEBER ist ein Treffpunkt der freien Meinungen,
eine Plattform des Dialogs par excellence.

Das Journal FranzWeber
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enten bevölkerte Seen. In den
langen Winternächten hängt
dann und wann wie ein glü-
hender Vorhang das Nordlicht
am Himmel. Island offenbart
uns das gleiche Antlitz wie vor
über tausend Jahren seinem
ersten Siedler.

Dieser hiess Ingolfur Arnar-
son. Erwurde 874wegen einer
Fehde aus Norwegen vertrie-

ben. Als sich sein Schiff der In-
sel näherte, warf er die Hoch-
sitzpfeiler seiner heimatlichen
Halle über Bord und schwor
feierlich, sich dort niederzu-
lassen,wo sie an die Küste trei-
ben würden. Die Pfeiler
schwemmten an der Stelle
an, wo heute Reykjavik, die
Hauptstadt Islands, steht. An-
dere Wikinger folgten dem
Beispiel Arnarsons. 930 war

das ganze Land kolonisiert.
Auch Iren und Schotten
schifften sich nach der fer-
nen Insel ein, doch der Wi-
kingertyp mit seinem sehnig
schlankenWuchs, dem längli-
chen Gesicht, der leicht flie-
henden Stirn und den hellen
Augen kennzeichnet bis auf
den heutigen Tag die meisten
Bewohner der 102'800 km2

grossen Insel. Noblesse ob-

Island –
Land aus Feuer und Eis
! Franz Weber (1965)

Island gehört noch heute zu
den wenig besuchten Län-
dern. Und doch unterscheidet
es sich von nahezu allen ande-
ren durch seine Ursprünglich-
keit. In der packenden Stille
seiner erstarrten Lavaflüsse,
seiner gigantischen Gletscher,
bei den qualmenden Vulka-
nen, die kilometerhohe Flam-
men in den Himmel schleu-
dern, fühlt man sich Gott oder,
wie die Christen im Mittelal-
ter, die behaupteten, Satan
speise in Island seineÖfenmit
den Seelen der Verdammten –
den dunklen Mächten nahe.
Aus dem rissigen Boden sprin-
gen heisse Quellen, schiessen
mächtige Dampfsäulen. Is-
land, das Land aus Feuer, Was-
ser undEis! Felsen schmettern
Bäche und Flüsse zu Tal. Ge-
gen die weit in den Ozean ge-
worfenen Landspitzen, an de-
ren Klippen hunderte Vogel-
schwärme nisten, reiten mit
zornigen Mähnen turmhohe
Wellen an. Sie schlagen mit
wildem Getöse auf und kra-
chen in helldüsterem Schaum
zusammen. Und reiten von
neuem heran. Wieder und im-
mer wieder. Wie vor zehn-, vor
hunderttausend Jahren. Eisge-
panzerte Berge (der höchste
erhebt sich auf über 2100 Me-
ter) bewachen weite Hochebe-
nen und tiefazurne, von Wild-

Am 22. Februar 2010 wurde Island zusammenmit Japan, Norwegen, Grönland und den Färöer-Inseln vom Inter-

nationalen Gerichtshof für Tierrechte in Genf in einem öffentlichen Prozess verurteilt – wegen grausamer Wal-

massaker und flagranter Verletzung des herrschenden Walfangmoratoriums. Zwei Monate später stand die ferne

Insel im Brennpunkt des Weltgeschehens: ihr unvermittelt ausgebrochener Vulkan Eyjafiallajökull legte mit

seinen gigantischen Wolken aus Rauch und Lavastaub bis Ende Mai den halben Flugverkehr der Welt lahm.

Franz Weber besuchte das sagenumwobene Eiland im Nordatlantik vor 45 Jahren als Reporter von Harper’s Ba-

zaar. Nachstehend ein Auszug aus seinem Bericht von 1965.

Der Vulkan Surtur (oder Surtsey) glüht und sprüht wie ein gigantischer Hochofen.An seinen Ufern kocht das Meer.
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lige: Die isländische Sprache,
die älteste lebende Sprache
Europas, ist jene der Wikin-
ger. Jedes isländische Schul-
kind kann daher ohne Mühe
die klassischen Literatur-
denkmäler, beispielsweise
die berühmten, im 12. und
13. Jahrhundert gedichteten
Sagas (wie die Edda) lesen.

Wenn man von verschiede-
nen Ausgrabungen, wie etwa
eines mittelalterlichen Bau-
erngehöfts bei Stöng, (133 km
nordöstlich von Reykjavik)
absehen will, sucht man in Is-
land vergeblich nach archi-
tektonischen Zeugen der al-
ten Zeit. Und doch soll es
nach frühen Chroniken im-
posante Bauten gegeben ha-
ben, waren doch auch sehr
wohlhabende Wikinger nach
Island ausgewandert. Die
Schriften berichten von
prachtvollen Herrensitzen
und erzählen besonders von
einem wunderschönen Saal,
der über 900 Gäste aufneh-
men konnte. (Wir sehen, dass
man vor tausend Jahren die
einzuladenden Gäste nicht
knauserig an einer Hand ab-
zählte.) Um jeden Familien-
oder Stammsitz scharten sich
die Gebäude für ausländische
Reisende, die Pferde- und
Viehställe, die Magazine und
immer eine Badeanstalt mit
heissem Quellwasser. Auf ei-
nem nahegelegenen Hügel
wurden zweimal im Jahr
durch gerichtliches Urteil die
Differenzen unter den Stam-
mesbrüdern beseitigt. Man
nannte den Gerichtshof
«Thing». Aus den Things aller
über die Insel verstreuten
Clans entstand 930 das All-
thing, das erste Parlament
der Welt. Es versammelte
sich unter freiem Himmel in-
mitten eines natürlichen,
durch Lavamassen geformten
Amphitheaters. Der Ort hiess
und heisst immer noch:
Thingvillir. Er liegt 50 km

nordöstlich von Reykjavik,
ganz nahe beim grössten See
Islands, dem Thingvallavatn.
Heute befindet sich das All-
thing in Reykjavik. Es besteht
aus einer Ober- und Unter-
kammer und hat 60 Mitglie-
der. Doch gestatten wir uns
nochmals einen raschen
Blick in die geschichtliche
Vergangenheit: Im 13. Jahr-
hundert kam Island nach
mörderischen inneren Fami-
lienfehden unter die Krone
Norwegens – und später Dä-
nemarks. Die Knechtschaft
dauerte bis 1918. In jenem
(geschichtsträchtigen) Jahr
erhielt das Land die Anerken-
nung als unabhängiger und
souveräner Staat, blieb je-
doch in Personalunion mit
Dänemark. Am 17. Juni 1944
wurde Island unabhängige
Republik.

Island will seine Eigenar-

tigkeit bewahren

Island, die älteste und gleich-
zeitig eine der jüngsten Repu-
bliken der Welt, zählt unge-
fähr 190'000 Einwohner, also
pro Quadratkilometer nicht

einmal zwei Personen. Um
die Eigenart seiner Bevölke-
rung zu bewahren, hat dieses
weitaus am dünnsten besie-
delte Land Europas der Immi-
gration Riegel geschoben. So
verzichtet Island bewusst auf

Arbeitskräfte aus dem Mittel-
meerraum, obwohl es diese
namentlich für den Ausbau
seines Strassennetzes drin-
gend benötigen würde.

Die Überlandstrassen sind
ohne Belag und teilweise
recht schwer befahrbar. Die
Höchstgeschwindigkeit, die
sich ein guter Fahrer erlau-
ben kann, schwankt zwi-
schen 50 und 60 Stundenkilo-
metern. Kein Wunder, dass
wer immer vom Süden in den
Norden, Westen oder Osten
der Insel gelangen will, meist
das Flugzeug benützt.

Ein Land ohne Eisenbahn

Island besitzt keine Eisen-
bahn. Dafür aber tüchtige Reit-
ponys, die den Touristen (und
den Einheimischen) wie einst
den Wikinger über Hügel und
durch Flüsse in weltverlorene
Gebiete tragen. Ein beliebtes
Reiseziel ist das 400 km von
Reykjavik entfernte Öraefi.
Der Weg dorthin führt dem
Südrand des Vatnajökulls ent-
lang, des grössten europäi-
schen Gletschers, durch eine

eigenartig schöne Landschaft :
links dehnt sich derweiteGlet-
scher, reissen Flüsse, ragen za-
ckige Berge oder dehnen sich
sandige Einöden – rechts grüs-
sen blumenübersäte Grasland-
schaften und Birkenwälder.

(Was als absolute Einmaligkeit
betrachtet werden muss, denn
Island ist ein kahles Land,Wäl-
der und Blumen sind eine Sel-
tenheit.)

Zu den besonders geschätzten
Ausflugszielen gehören die
Einöden nördlich des berühm-
ten Vulkans Hekla, der, nach-
dem er länger als ein Jahrhun-
dert geschwiegenhatte, am29.
März 1947 erneut ausbrach.
Die Berge dieser einzigartigen
Gegend verblüffen durch ihr
faszinierendes Farbenspiel
von Kupfergrün und Blau, von
Schwefelgelb und Purpurrot.
Es ist die hohe Erdtemperatur,
die diese mannigfache Pracht
erzeugt.

Gigantische heisse Wasser-

säulen

Gullfoss, der grossartigsteWas-
serfall Islands, (23 kmnordöst-
lich von Reykjavik), kann auf
verhältnismässig guter Staub-
strasse erreicht werden, wie
auch Geysir, die berühmteste
heisse Springquelle der Welt
(118 km nordöstlich von Reyk-
javik). Ihre dampfenden Was-
sersäulen erreichen zeitweise
eine Höhe von 60 Metern!
Auch die der Südostküste vor-
gelagerteWestmännerinsel ge-
hört zum Sehenswerten. So-
fern es die Witterung erlaubt,
fliegt täglich ein Flugzeug hin.
Prächtige Wasservögel, darun-
ter die schwarz-weissen Meer-
papageien mit ihren leuch-
tend roten Schnäbeln, brüten
an den schroffen Klippen.
Westlich der Insel, mitten im
Meer, qualmt der letztes Jahr
aus den Fluten geschossene
Vulkan Surtur (oder Surtsey).
Nach unserem Besuch der
Westmännerinsel überflogen
wir nochmals den Vulkan. Er
glühte und sprühte wie ein gi-
gantischer Hochofenmit hölli-
schen Flammen. An seinen
Ufern kochte das Meer…

!

Mächtig, über breite Felsterrassen, stürzt der Gulfoss, der grossartigste Wasserfall

Islands, in die Tiefe.
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trachte nach seinem Leben,
weshalb er kurzerhand die Po-
lizei alarmierte. Montherlant
wechselte ein paar Worte mit
dem verblüfften jungen Kolle-
gen und sagte dann den un-
gläubig dreinschauenden Poli-
zisten, der Ire sei offenbar kein
Bombenwerfer.

Ulrich O’Connor aber ver-
brachte die Nacht trotzdem auf
dem Polizeiposten. Er hatte
den Pariser Gesetzeshütern
nämlich ins Gesicht geschrien,
sie seien «schmutzige Faschis-
ten» und «infame Gestapoleu-
te».

Wen wundert’s? Eine Atmo-
sphäre der Dramatik ist der
Welt der Dichter und der Büh-
ne nun einmal von Natur aus
eigen. Dieser Umstand führte
kürzlich zu einem

Zwischenfall in einem Pari-

ser Theater

Das Publikum, das sich am 12.
Februar 1962 im Théâtre de
l’Atelier einfand, um Félicien
Marceaus Stück «Les Cailloux»
beizuwohnen, setzte sich aus
friedfertigen Damen und Her-
ren zusammen. Die Soirée be-
ginnt wie erwartet : Vorhang
auf. Ein böser, alter und oben-
drein noch einfältiger Snob
entdeckt Capri und die Liebe.
In der Pause schlendert man
plaudernd durch die Gänge
und diskutiert das Stück, bis

die Ende-Pause-Glocke schellt
und man sich wieder auf die
Plätze begibt. Da tritt einMann
vor denVorhang (wer ist es ?...)
und eröffnet dem verblüfften
Auditorium : « Als Protest ge-
gen Umtriebe der OAS bleibt
der Vorhang während einer
Viertelstunde geschlossen.Wir
bitten das verehrte Publikum,
sich zu erheben. »

DieHälfte derAnwesenden er-
hebt sich zögernd, die andere
Hälfte bleibt empört sitzen.
Schimpfworte beginnen hin
und her zu fliegen. Die Atmo-
sphäre im Saal wird hitzig. An-
hänger und Gegner der OAS
messen einander mit drohen-
den Blicken und schliesslich
kommt es zu einem richtigen
Tumult. Wäre der Vorhang
nicht schon nach fünf oder
sechs Minuten hochgegangen,
so hätte das Intermezzo den
Charakter einer ausgewachse-
nen Schlägerei angenommen.

Es brauchte die geistige Autori-
tät Félicien Marceaus, der mit
dem letzten Akt seiner pessi-
mistischen Komödie die aufge-
brachten Geister beruhigte.

Eine andere, mehr erdgebun-
dene Dramatik äusserte sich
imAbenteuer von

Marcel Aymé in der Besen-

kammer

Marcel Aymé, der in Paris fast

allen Proben seines neuen
Theaterstücks «Louisiana» bei-
gewohnt hat, verlor sich nach
der letzten Probe im Gängela-
byrinth des Theaters «Renais-
sance». Als er endlich eine Tür
fand, die ihm diejenige des
Ausgangs zu sein schien, at-
mete er erleichtert auf. Er öff-
nete und trat «hinaus». Nach
zwei Schritten jedoch schlug
er mit dem Kopf gegen harte
Gegenstände : Stiele von Wi-
schern, Flaumern, Schrub-
bern, die hier im Dunkeln
hingen. Die Tür war inzwi-
schen ins Schloss gefallen, so
musste er in der Finsternis
nach der Klinke suchen. Ver-
gebliche Mühe : die Tür be-
sass nur einen aussen ange-
brachten Schnapper. Marcel
Aymé, der weltberühmte Dra-
matiker, sass in der Besen-
kammer des Theaters «Re-
naissance» gefangen ! Wütend
und verzweifelt schlug und
trat er gegen die Tür und rief
um Hilfe. Kein Mensch ant-
wortete. Mit dem letzten
Schauspieler hatte nämlich
auch die letzte Putzfrau das
Theater verlassen…

Nach einstündigem, vergebli-
chem Poltern gewahrte der
Dichter einen fahlen Schim-
mer, der oben an der Wand
durch eine winzige Milchglas-
scheibe fiel. Er griff nach ei-
nem Besen und schlug mit
dem Stiel die Scheibe in
Trümmer. Dann hisste er sich
an Besen, Flaumern und
Schrubbern zur Öffnung hi-
nauf. Sein Blick fiel – in das
ans Theater anstossende Ca-
fé. Die Gäste, denen die

Vor 50 Jahren in Paris

Unsterblicher bangt um

sein Leben

Als der junge irische Schrift-
steller Ulrick O’Connor für ein
paar Tage nach Paris in die Fe-
rien kam, wollte er Henry de
Montherlant einen Besuch ab-
statten. Er glaubte, er könne
bei dem berühmten Autor ein-
fach hereinspazieren, ohne
sich vorher angemeldet zu ha-
ben.Nachdemer imHotel sein
Gepäck abgestellt hatte, begab
er sich schnurstracks zum
Quai Voltaire Nr. 25. Nach ver-
geblichem Läuten an der Woh-
nungstür des «Unsterblichen»
(Montherlant ist Mitglied der
Französischen Akademie) sag-
te ihm die Concierge, er solle
doch noch einmal um 21.30
kommen, der Dichter sei dann
bestimmt da.

Der Ire kam um 22 Uhr wieder
und schellte vergnügt drauflos.
Drinnen rührte sich aber nie-
mand, obwohl Licht durch die
Türspalte drang. O’Connor läu-
tete Sturm. Zehn Minuten spä-
ter gab er sich geschlagen. Als
er unten auf die Strasse hinaus-
trat, stoppte ein Polizeiwagen.
ZehnPolizisten umringten den
Iren im Nu. Und ehe er sich‘s
versah, hatte er Handschellen
an. Man brachte ihn zu Mont-
herlant hinauf. Der Unsterbli-
chehatte sich entsetzlich sterb-
lich gefühlt : er glaubte näm-
lich allen Ernstes, ein
Plastikbomben-Attentäter

Rückblende auf die Reporterjahre FranzWebers in Paris (1949-1974)

Mit neugierigem Vergnügen verfolgten Leserinnen

und Leser deutschsprachiger Publikationen jeweils in

Franz Webers „Briefen aus Paris“ – ein anderer Aspekt

seiner Journalistentätigkeit – worüber in den Salons

der bewunderten französischen Weltstadt geklatscht

und geschmunzelt wurde.

Theater an der Seine
! Franz Weber
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Scherben der zersplitterten
Scheibe auf die Köpfe und in
die Gläser geflogen waren,
brüllten wild gestikulierend
zu dem bleichen Gesicht in
der Fensterluke hinauf. Als
sie den berühmten Dichter
erkannten, lachten sie ebenso
ausgiebig, wie sie vorher ge-
flucht hatten.

Zehn Minuten später teilte
Marcel Aymé im Café Auto-
gramme aus. Wie verlautet,
soll er heute unter einem Tü-
renkomplex leiden : er dulde
nur noch angelehnte Türen !

Aber noch andere Gefahren
lauern offenbar imGewirr der
Türen undGänge rückwärtiger
Gefilde ehrwürdiger Theater.

Körperfülle und Stimmge-

walt

« Jedesmal, wenn ich in den
Gängen meinen Sängerinnen
begegne, muss ich mich an
die Wand drücken, um sie
vorbeizulassen, so dick sind
sie nämlich ! » klagte der
neue Administrator der Pari-
ser Oper. « Ich weiss wohl »,
fügte er bei, « dass der Gesang
Körperfülle begünstigt, doch
manche Busen sind entschie-
den zu gewaltig ! » Auf seinem
Schreibtisch liegen zwei Fotos
von Maria Callas, die einst
auch ein sehr stattliches ‘For-
mat’ besass ; die eine Aufnah-
me zeigt die Diva ‘vorher’, die
andere ‘nachher’. « Nehmt
euch die Callas zum Vorbild »,
beschwor er seine Musen-
töchter. « Setzt euch ein für al-
lemal in den Kopf, dass man
auch mit schlanker Figur
kristallklar wie eine Göttin
singen kann ! »

Die Callas zum Vorbild nahm
sich auch eine gewisseGina El-
mese aus Alabama mit typisch
amerikanischer Unbeküm-
mertheit undDurchschlagswil-
len; und so erlebte das stau-
nende Tout Paris den

Pariser Triumph einer Dol-

larprinzessin

Die 69jährige amerikanische
Millionärin hatte sich vor drei
Jahren, als sie ihren Gatten
verlor, zum Ziel gesetzt, die
Callas aus dem musikalischen
Feld zu schlagen. Täglich übte
sie während zwei Stunden.
Nach dreijährigem Fleiss be-
schloss sie, die Pariser Saison
durch eine brillante Opernsoi-
rée zu bereichern. Sie flog an
die Seine, mietete das grosse

«Théâtre des Champs Elysées»,
dazu eine Anzahl italienischer
Tenöre und Baritone, ein gan-
zes Orchester, den Chor von
Enghien und den Dirigenten
Michel Fournier.

Nunhinderte nichtsmehr eine
glänzende Vorstellung. Gina
Elmese sang vor 300 Personen
–derEintrittwar gratis –Verdis
«Troubadour». Ohne den ge-
ringsten Komplex schmetterte
sie aus Leibeskräften die Arie
«Un‘altra notte ancora senza
vederlo» in den Saal. Das Publi-
kum, zuerst verblüfft, blickte
aber bald belustigt; schliesslich
begannes, je länger dieElmese
krähte und säuselte, vor La-
chen zu brüllen. Mit Ausnah-
me der Sängerin krümmten
sich auch die Mitwirkenden
unter Lachanfällen, so dass die
verworrene tragische Oper zu
einem klaren Lustspiel wurde.

Die Amerikanerin liess sich
aber nicht aus der Fassung
bringen, sie sang aus vollem
Hals fort, schlug sogar noch,
um dem Dirigenten die Sache
einfacher zu machen, den
Takt. Beim dritten Akt ange-
langt, befahl sie: «Lassen wir
den Dritten aus!» So hüpfte
man mit nichts dir nichts vom
zweiten zum vierten Akt.
Manchmal, wenn eine Arie ge-
sangstechnisch zu hohe An-
sprüche andie Stimmeder «Di-

va» stellte, liess sie ganz ein-
fach das Orchester allein
fortfahren.

Als der Vorhang fiel, schrie
und trampelte das Publikum
vor Vergnügen und Begeiste-
rung. Gina Elmese, glücklich
wie noch nie in ihrem schon
ziemlich langen Leben, ver-
neigte sich strahlend, streute
Fingerküsse aus und kündigte
an, sie werde nun auch in an-
deren Städten singen…

Ihren Landsmann, den gros-
sen amerikanischen Weinim-
porteur Milton Bellis, beschäf-
tigen unterdessen wichtigere
Dinge:

„Bald wird Paris nicht mehr

Paris sein!“

ruft er verzweifelt aus. Seine
Beunruhigung bezieht sich we-
niger auf die Schönheits- und

Verjüngungskur der Fassaden
der französischen Kapitale, als
auf die öffentlichen Bedürfnis-
anlagen, die in Paris nach dem
Namen ihres römischen Erfin-
ders „Vespasiennes“ genannt
werden. Diese Vespasiennes,
eigenartige Gebilde aus raffi-
niert ineinander laufenden
rundenMetallwänden undmit
Schnörkeln verziert stehen
meist unter Bäumen auf lau-
schigen Plätzen, kurz, sie sind
pittoresk wie kaum ein ande-
res Pariser Monument. Zu Mil-
tons Entsetzen werden nun
aber die romantischen Pissoirs
(wieman sie ebenfalls ganzun-
deutsch auf deutsch nennt)
eins nach dem andern abge-
schraubt, ausgehoben und
zum Alteisen geworfen, wo
sich bereits die Wallace-Brun-
nen, an denen sich früher die
Jungen erfrischten, peinlich
aufstapeln.

Der eifrige Amerikaner hat
nun drüben in seiner generö-
senHeimat das „Nationalkomi-
tee für die Erhaltung der Pari-
ser Vespasiennes“ gegründet
und sich zum Präsidenten er-
nennen lassen. Als solcher ist
er vorige Woche nach Paris ge-
eilt, wo er alle pittoresken
Ecken inspiziert undeineFülle
vonNotizen gemacht hat. Heu-
te schlägt er in den Staaten
Alarm. Er sammelt Unter-
schriften. Sobald die Petition
seiner Erwartung entspricht,
schickt er sie an General de
Gaulle. Er hofft, auch den Na-
menszug Lyndon Johnsons,
Eisenhowers und Kardinal
Spellmans auf seine Unter-
schriftenbogen zu bekommen.
Erhält der Präsident der be-
drohten Pissoirs vom Präsiden-
tenderFünftenRepublik keine
Antwort, dann wird er, so lässt
erwenigstens durchblicken, ei-
nen internationalen Kreuzzug
für die Rettung der Pariser Ves-
pasiennes organisieren.

F.W.

Pittoresk wie kaum ein anderes Pariser Monument: die Vespasienne
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Billiges Schächtfleisch aus

Europa in die Türkei !?

Ich wende mich an Euch, weil
ich völlig geschockt, traurig
und unglaublich wütend bin.
Seit gut einem Jahr lebe ich
(Schweizerin) in der Türkei.
Werde aber Ende dieses Jahres
in die Schweiz zurückkehren.
Vielleicht habt Ihr mitge-
kriegt, dass neuerdings offen-
bar europäisches Fleisch in
der Türkei verkauft wird und
das zu einem Preis von gerade
mal 3 Euro pro Kilo??? Wie
kann das sein... Ich dachte, das
grausame Schächten von Tie-
ren ist verboten bei uns? Die
Türken essen kein Fleisch von
"human" getöteten Tieren. Of-
fenbar wurde in Europa eine
Stelle gefunden, wo Hocas
hunderte von Kühen schäch-
ten (aus England, der Schweiz,
Deutschland...) und das
Fleisch in die Türkei schicken.
Der türkische Präsident hat
das seinem Volk so verspro-
chen, und es kommt täglich
stundenlang in den Nachrich-
ten hier. Das ist wirklich so
was zumKotzen...

Wird das in Europa wirklich
geduldet und verdienen die
sich jetzt auch noch eine gol-
dene Nase an dem Leiden der
Tiere. Ich kann das nicht glau-
ben. Wer weiss über die ganze
üble Sache genauer Bescheid?
Leider sehe ich hier nur türki-
sches Fernsehen. Wird die
ganze Geschichte in Europa
auch über die Medien bekannt
gemacht und geschieht alles
klammheimlich? Vielen Dank
für Eure Hilfe und Eure Infos.

Susi Talarico, Türkei

Schützenpanzerpatroullien

in Elefantengebieten ?

Sehr geehrter Herr Weber, in
Ihrer unerlässlichen Mission
unterstütze ich Sie gerne. Ich
fragemich jedoch, was Europa
gegen das Elefantenmassaker
bewirken kann, denn tragfähi-
ge Entscheide auf Gesetzes-
ebene, die Afrika betreffen,
können in Europa nicht gefällt
werden. Anders, wenn das El-
fenbein hierhin gelangen wür-
de. Abnehmerländer sind aber
vor allem China und Japan,
wie aus Ihrem Bericht hervor-
geht. Da die Gier nach Elfen-
bein in diesen Staaten stets zu-
nimmt, hege ich Zweifel, ob
die Illegalität mittels Handels-
verbot unterbunden werden
kann. Was hindert denn die
überwiegende Mehrheit der
afrikanischen Länder, ein
Handelsverbot gegen bloss
Tansania und Sambia durchzu-
setzen? Bekanntlich verfügen
auch afrikanische Staaten über
Armeen. Wieso lässt man
nicht Schützenpanzer in Ele-
fantengebieten patrouillieren,
die so den Wilderern Paroli
bieten könnten?

Christian Scherler
2616 Renan BE

Eine ungeheuerliche

Schandtat

Wie Sie evt. erfahren haben,
wurde im Kt. Aargau ein ent-
flogener und beringter Fla-
mingo aus dem Zürcher Zoo
im Naturschutzgebiet (Wasser-
vogelreservat) Flachsee von
der Jagdverwaltung kurzer-
hand abgeschossen. Dagegen
– eine ungeheuerliche
Schandtat – habe ich als Präsi-
dent des Vereins eine Auf-
sichtsbeschwerde eingereicht.
Vielleicht – ich bitte Sie
freundlichst darum – können
Sie diese sozusagen auch als

Beispiel, dass Tierschützer
sich wehren sollten, im sehr
geschätzten Journal veröffent-
lichen. Zum voraus besten
Dank!

Aus der Aufsichtsbeschwerde:
„… Die öffentliche Begrün-
dung durch den Jagdverwal-
ter, das Tier könnte eventuell
verhungern, ist geradezu an
den Haaren herbeigezogen.
Instinktiv hatte sich der Fla-
mingo am, resp. im Flachsee
eines der besten Lebensgebie-
te ausgesucht, neben dem
ebenso guten Klingnauer Stau-
see…“ „… Da der seltene und
auffällige Vogel offensichtlich
entflogen und sogar beringt
war, hätte er auf verschiedene
mögliche Arten eingefangen
und an den oder die Besitzer –
in diesem Falle dem Zürcher
Zoo – zurückgegeben werden
können. Stattdessen wurde
kein einziger Versuch ins Auge
gefasst und das Tier, das eine
Lebenserwartung von rund 60
Jahren hat, einfach so, auf
staatliche Kosten notabene, er-
schossen…“ „…In diesem Zu-
sammenhang möchte ich
auch noch geklärt wissen, ob
nicht auch der Schütze zur Re-
chenschaft gezogen werden
kann und ob er sich weiterhin
in der Anonymität verstecken
kann /rechtl. Quellennach-
weis).“
Peter Suter, Verein zum Schutze

der bedrohtenWildtiere
5001 Aarau

Pfingsten – ein Fest der

Stierquäler

…Das Pfingstfest wird von den
Stierquälern besonders gern
zum Schlachtfest pervertiert.
Bei der Pfingtsferia in der süd-
französischen Stadt Nîmes
wurden allein bei 11 Stier-
kämpfen insgesamt 66 Stiere
umgebracht und wie immer
mit dem Segen der katholi-
schen Kirche, die das Gemet-
zel mit einer Messe weiht.
Schon am Himmelfahrtstag

hat der französische Torero Sé-
bastien Castella in Nîmes bei
einem Benefiz-Stierkampf zu-
gunsten der Erdbebenopfer in
Haiti einige Stiere in den Him-
mel befördert. Mit solcher
„Wohltätigkeit“ undkirchlicher
Unterstützung versucht die
Stierkampfmafia, ihr Blutgeld
rein zuwaschenund ihr Image
in der Öffentlichkeit aufzupo-
lieren. Was ihr leider hier im
Süden auch gelingt!

Anke und Karl Daerner
Carcassonne (Frankreich)

www.stop-corrida.info

Zirkusnummern mit Tie-

ren verbieten !

Gute Zoos oder besser Tier-
parks, hätten schon einen
Sinn. Hingegen müssen Zir-
kusse mit Tieren abgeschafft
werden. Die Zirkustiere, die
ihr Leben lang in engen Käfi-
gen leben müssen und von
Stadt zu Stadt transportiert
werden, leiden entsetzlich.
Zum Glück gibt es immer
mehr Städte (sogar in Spa-
nien), die Zirkusse mit Tieren
verbieten. Doch wohin mit
diesen geschundenen Tieren?
Sanctuaries gibt es zu wenige.
Sie müssten in Zoos oder Tier-
parks untergebracht werden,
die noch Kapazität haben, Tie-
re aufzunehmen. In die freie
Wildbahn können sie nicht
entlassen werden, sie würden
nicht überleben. Doch ein an-
ständiger Zoo ist für diese leid-
geplagten Tiere der Himmel
auf Erden. Dort werden sie
nicht misshandelt oder ange-
kettet. Ausserdem steht ihnen
viel mehr Platz zur Verfügung
als in den Zirkuskäfigen. In
Zoos werden sie auch nicht
mehr gezwungen, unnatürli-
che, für das Tier sinnlose und
oft schmerzhafte Kunststücke
vorzuführen. Man stelle sich
vor, wie unnatürlich ein Kopf-
stand für ein so schweres Tier
wie ein Elefant ist. Kunststü-
cke macht kein Tier freiwillig
oder aus Freude. Ganz im Ge-

Die Leser
haben dasWort
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genteil! Sie werden schon im
jüngsten Alter auf brutalste
Weise (z.B. mit Elektro-
schocks) gefügig gemacht. Sie
werden dermassen einge-
schüchtert, dass sie sich als er-
wachsene Tiere jede Art von
Schlägen gefallen lassen. So
lässt sich z.B. der König der
Tiere, trotz seiner Kraft und
Grösse, ohrfeigen, schlagen,
anschreien etc., ohne anzu-
greifen. Wie leicht könnte ein
Elefant seinen Dompteur tö-
ten? Doch er erlaubt sich nur
Schmerzensschreie. Von die-
ser groben Behandlung zeu-
gen die vielen Narben, die die-
se armen Geschöpfe
aufweisen. Siehe bitte nachste-
hende Links.
http://www.ringlingbeatsani
mals.com/default.asp
http://www.youtube.com/wa
tch?v=2vnKG2serfg&feature
=related .

Isabel Meyerhans
Jerez de la Frontera (Spanien)

Ich würde als Tier lieber

aussterben

Antwort an Claudia Lienhard,
JFW 90: Sehr geehrte Frau
Lienhard, Ich finde Ihren Le-
serbrief gut! Und bin auch glei-
cherMeinungwie Sie! Den Le-
serbrief von Herrn Hagen
(JFW 91) finde ich unter der
Gürtellinie! Schon der An-
fang... er unterstellt Ihnen
summarische und vereinfa-
chende Darstellung, was er
weiter unten ebenso tut! Die
„weltweite Vernetzung der
Zoos“ ist wohl nicht nur zum
Schutz der Tiere, sondern es
geht schlicht um Kohle (keine
Regel ohne Ausnahme)! Da
mit dem Argument des Schut-
zes daherzukommen, ist sehr
verharmlosend. Der Schutz
muss vorher anfangen, nicht
erst dann, wenn die Tiere kurz
vor dem Aussterben im Zoo
landen. Abgesehen davon...
ichwürde als Tierwahrschein-
lich lieber aussterben, als mei-
ne Gene per Samenbank wei-

terzugeben (geben zu müs-
sen... um angeblich eine Art
erhalten zu wollen)! Aber
eben, wir haben Zoos und im
hohen Norden eine Pflanzen-
samenbank, damit gewisse
Machthaber in Politik und In-
dustrie wissentlich und wil-
lentlich weitermachen kön-
nen… mit Roden, Ausfischen
etc.! Im Notfall haben wir ja
dann noch die Samenbanken
und "forsten" alles wieder auf!
Paul Kenzelmann, 5243 Mülli-
gen

Volksentscheid ausgehe-

belt!

Die UBS wurde mit Steuermil-
liarden gerettet. Nun darf das
Volk nicht einmal abstimmen,
im Rahmen eines fakultativen
Referendums, (mit 50 000 Un-
terschriften) betreffend der
Herausgabe von 4450 UBS-
Bankkundendaten an die USA.
Eine breit abgestützte Diskus-
sion aufVolksebene,wurde da-
durch einfach abgewürgt. Das
ist schlecht! Bei 63 NEIN Stim-
menden, also fast einem Drit-
tel des Nationalrates, sowie 47
Enthaltungen (fast ein Viertel
der Grossen Kammer) sollte –
nach gesundem Menschen-
verstand – eigentlich das obli-
gatorische Referendum (ohne
Unterschriftensammlung)
zwingend sein. Wo bleibt die
Verantwortung der politischen
Exponenten, welche die eidge-
nössische Volksinitiative
"Staatsverträge vors Volk" lan-
ciert haben, gegenüber dem
Volk? Viele von ihnen haben
wohl NEIN gestimmt, oder
sich der Stimme enthalten...
Viele haben sich aber auch
von einer drohenden und fin-
gererhebenden Bundesrätin
Widmer-Schlumpf, wie in der
Kinderschule, verunsichern
und umstimmen lassen. Mit
einem solchen Bundesrat, der
anfänglich seine Kompeten-
zen überschreitet und einen
Staatsvertrag über die Köpfe
des Parlamentes und des Vol-

kes hinweg unterzeichnet, lan-
det die Schweiz immer mehr
in einer diktatorisch gesteuer-
ten Scheindemokratie, welche
lediglich noch in der Theorie
existiert.Wer glaubt, es sei nun
"das letzte Mal" gewesen, dass
der Bundesrat eigenmächtig
einen Vertrag im Ausland un-
terzeichnet, befindet sich tat-
sächlich auf dem geistigen Ni-
veau eines
Kindergartenteilnehmers.
Statt erneut vor den Amerika-
nern den Bückling zumachen,
hätte es dem Ansehen und
dem Respekt unseres Landes
besser angestanden, man hät-
te ihnen die Direkte Demokra-
tie und das Referendumsrecht
des Schweizervolks erklärt!

Marcus Stoercklé, 4052 Basel

Frauenrechte

In der letzten Ausgabe des
Journal, und manchmal auch
schon zuvor, haben mich ge-
wisse Aussagen geärgert. Auf
Seite 19meint Alika Lindbergh
zu wissen, dass bei den Affen
ein Weibchen die Anweisun-
gen des dominanten Männ-
chens mit Dankbarkeit hin-
nehme. Es sei nicht von der
Vorstellung der Befreiung der
Frau besessen. Solche Behaup-
tungen sind meiner Ansicht
nach naive und dumme Pro-
jektionen. Sie entbehren ganz
offenbar der Kenntnis der
menschlichen Patriarchatsge-
schichte und des Respekts für
die bisher erkämpfte Frauen-
emanzipation. Dies als "wider-
natürliche Dominanzstreite-
reien" hinzustellen, ist ein
Schlag ins Gesicht aller Frau-
en, die mit ebenso grossem
Mut für die Rechte der Frauen
kämpfenund gekämpft haben,
wie Sie das für die Tiere tun.
Für die Definition männlicher
und weiblicher Rollen lassen
sich im Tierreich Beispiele je-
der Richtung finden, das ganze
Spektrum ist da vertreten, je
nach persönlicher Präferenz.
Patriarchale Machtausübung

in menschlichen Gesell-
schaftssystemen unhinter-
fragt mit den Rudelrollen der
Brüllaffen quasi zu rechtferti-
gen, ist vom gesunden Men-
schenverstand her, auf den
sich auch Alika Lindbergh be-
rufen will, nicht nachvollzieh-
bar. Und bei aller Liebe für die
Tierwelt gilt es doch auch zu
sehen, dass wir Menschen be-
schenkt sind mit der Gabe des
freienWillens.Wir könnenun-
sere Rollen ändern, Affen kön-
nen es wohl nicht. Das macht
einen Unterschied. Ich finde
es ausserordentlich bedau-
ernswert, dass im FranzWeber
Journal immer wieder Wer-
bung gemacht wird für die so-
genannt natur- oder gar gottge-
wollte Rolle des
Menschlich-Weiblichen, mit
entsprechend herausgesuch-
ten "Beweisen" aus dem Tier-
reich.

Patricia Ertl
8926 Kappel a. Albis

2000 Jahre Patriarchat ge-

nügen!

Es gibt wieder viele interes-
sante, lesenswerte Artikel im
neuesten Journal. Vor allem
der Artikel zum Thema "Roter
Thunfisch" macht mich sehr
nachdenklich. Ich bin prak-
tisch Vegetarierin, aber Fisch
esse ich dann doch hin und
wieder gerne. Und eben leider
auch – oder vor allem – Thun-
fisch! Genauso wie beschrie-
ben in Ihrem Artikel. Es wird
mir schwer fallen, diesen zu
reduzieren, aber ich werde ihn
zumindest bewusster essen
(und ersteres auch versu-
chen).

Kurz wollte ich noch eine Kri-
tik anmerken zum Artikel von
Alika Lindbergh "Die Tiere ha-
ben die Antworten". Er ist sehr
spannend, und ich spreche
Tieren genauso Seele zu wie
den Menschen (manchmal in
der Tat sogarmehr Seele), aber
grosse Mühe habe ich dann
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mit Aussagen, die die Partner-
schaften von Mann und Frau
bzw. deren Stellung in der
(menschlichen) Gesellschaft
und diejenigen der Tiere di-
rekt vergleichen. Mir genügen
2000 Jahre Patriarchat voll
und ganz, und ich denke, es ist
nur von Vorteil, wenn die
Frauen die Macht in Zukunft
teilen. Allerdings geht’s eben
ums Teilen! AlsoMännermüs-
sen schon mitmachen. Sonst
wird das nichts mit Kinder er-
ziehen etc.
Wenn der Mensch sich so di-
rekt mit dem Tier vergleicht,
wäre ja das dann nicht zuletzt
Steilvorlage für die Polygamie.
In der Tierwelt ziehen die
Männchen ja meistens von
Weibchen zu Weibchen (Fort-
pflanzung) und kommen auf
unzählige "Gespielinnen" im
Laufe ihres Lebens. Von ganz
wenigen Tierarten abgesehen.
Nein, der Mensch mit seinem
Verstand, Herz und Verant-
wortungsbewusstsein (für den
Nachwuchs) handelt da ja in
der Regel Gott sei Dank an-
ders. Einen anderen Men-
schen zu lieben mit all seinen
Stärken und Schwächen, und
zwar auch im Alter, ist zwar
selten genug unter den Men-
schen, doch aber möglich. Ich
glaube, diese Liebesfähigkeit
untereinander haben dieMen-
schen den Tieren voraus. Ab-
gesehen davon sind sich wohl
alle Franz Weber-Anhänger en
gros einig, dass der Mensch
sich nicht (mehr) so immens
fortpflanzenmuss.
Gabriela Lemmer, 8041 Zürich

Sonne und Wind Tür und

Tor öffnen

Es ist eine Tatsache, dass wir
Schweizer viel Strom brau-
chen, zuviel Strom (62 Mrd
kWh/Jahr).WürdendieUnter-
nehmen die Effizienz der End-
geräte massiv erhöhen, wür-
den wir Konsumenten
sparsamer mit der Energie
umgehen, wären unsere

Stromanbieter genossen-
schaftlich organisiert (anstatt
profitorientiert), könnten wir
Beznau I locker abstellen. Der
Konjunktiv steht immer noch,
obwohl diese drei Tatsachen
seit Jahren bekannt sind; of-
fenbar sind weder die Unter-
nehmen (Anbieter) noch die
Konsumenten (Nachfrager)
wirklich bereit, eine Verbesse-
rung zu erzielen, bzw. auf et-
was zu verzichten. Ohne mas-
siven politischen Druck mit
strengen Vorgaben und einer
verbrauchsabhängigen kWh-
Steuer werden wir uns leider
nicht bewegen. Nehmen wir
dies als weitere Tatsache, müs-
sen wir eben mehr Strom pro-
duzieren, aber wenigstens so
nachhaltig wiemöglich.

Gut die Hälfte der Schweiz ist
für Sonnenkollektoranlagen
geeignet. Es wird hunderttau-
sende m2-Fläche benötigen,
was nicht immer schön ausse-
hen und teilweise blenden
wird. Vor allem der Jurabogen
ist fürWindanlagen sehr geeig-
net. Es wird Dutzende Wind-
parks mit 30 – 50 Windrädern
benötigen, was auch nicht im-
mer schön aussehen und zu
gewissen Emissionen führen
wird. In der bereits hell er-
leuchteten Schweiz ist die zu-
sätzliche Lichtverschmutzung
aber vernachlässigbar, genau-
so die Lärmemissionen; oder
haben sie den viel extremeren
Lärm von Flugzeugen, Autos,
Rasenmähern und Laubblä-
sern gerade vergessen? Aus-
serdem sind mir die Jurassier
nicht als extreme Freunde der
Ästhetik bekannt; oder haben
sie sich je über Stromspan-
nungsmasten brüskiert, sich
obAKW’s oder Staumauern ge-
stört? Hat die intensive Land-
wirtschaft (wie im Mittelland)
nicht Flora und Fauna massiv
zerstört? Wir Schweizer leben
auf zu grossem Fuss (Fussab-
druck von ca. 3.0); deshalb
sollten gerade wir unsere

so stellt sich auf Seite 35 das
Journal FranzWeber vor; gera-
de weil es aber, wie Sie schrei-
ben, „nur 4 mal im Jahr er-
scheint“, ergreift sein Inhalt
umsomehr und fordert heraus
zur Mitarbeit. Es spricht ja für
sich, wenn man eine Zeit-
schrift erst aus der Hand legt,
wenn sie vonA –Z bewusst ge-
lesen und verarbeitet ist! Auch
diesmal war es wieder so, und
wir fragten uns, wie so oft
schon, wie es ohne die Fonda-
tion Franz Weber um Elefan-
ten, Wale und Delphine, die
Brumbies, Robbenbabies, um
die gesamte so sehr bedrohte
Tier- und Mitwelt stünde. So
manch andere reden. Aber sie
tunnichts. Als ferne Strategen,
seit 1978 an seiner Seite, wis-
sen wir: wenn einer, dann war
und ist es unser Aller Franz
Weber, der es nicht zum Sieg
der zerstörerischen Mächte
kommen liess und lässt. Als
einzigartigen „Baulöwenbän-
diger und Umweltfeuerwehr-
mann“ lernten wir ihn ken-
nen; bis heute gibt es keinen
unermüdlicheren, im wahrs-
ten Sinne des Wortes grösse-
ren Bewahrer der Schöpfung,
keinen vertrauenswürdigeren
Tierschützer und globalen Ret-
ter. Es war sein mitreissendes
Buch „Die gerettete Land-
schaft“, das uns vor all den
Jahren im Geiste verbrüderte,
daswegweisendmit demKapi-
tel „Was jeder tun kann“ endet.
Wahrscheinlich muss es den
Menschen immer und immer
wieder gesagt werden, wie viel
sie zum Guten beitragen kön-
nen, wenn sie nur wollen.
Emile Zola, von düsterem Pes-
simismus erfüllt, rief einst:
„J’accuse! Keinen Tag ohne ei-
ne Zeile!“ Nehmen vor allem
wir Heutigen kein Blatt vor
den Mund, seien wir ohne
Wenn und Aber mit den We-
bers Fürsprecher für diese Er-
de!

E.M. Zwicker, Icking

Deutschland

Energiebilanz nachhaltiger ge-
stalten. Wer ernsthaft gegen
die risikoreiche Atomtechno-
logie ist, muss den zukunfts-
trächtigen, viel sichereren er-
neuerbaren Energien Sonne
und Wind Tür und Tor öffnen.
Einzige Einschränkung: Son-
nenkollektoren und Wind-
parks haben in bereits beste-
henden Naturschutzgebieten
nichts verloren. Ausserdem
müssen Vogelrouten respek-
tiert werden.

Ich bin selbst ein überzeugter
Umweltschützer.

Jürg Frey, 3903 Mund

Lösung mit sofortiger Wir-

kung

Sie haben recht, die Effizienz
von Windkraftanlagen auf den
Jurahöhen ist wegen des un-
steten Windes im Verhältnis
zu Anlagen an der Nordsee ge-
ring. Aber wie kann der zu-
nehmende Bedarf an elektri-
scher Energie gedeckt
werden? Eine Lösung, die so-
fort grosse Wirkung haben
kann, ist die folgende: Die Ein-
wanderung so zu bremsen,
dass nicht mehr Personen ein-
wandern können, als ausge-
wandert sind. Eine Bremsung
der Zuwanderung hat viele
weitere Vorteile. Dem unseli-
gen Bauboom wird ein Ende
gesetzt, der ÖV und die Stras-
sen werden nicht noch mehr
belastet, der Druck, weitere
Landschaft dem Bau von Häu-
sern zu opfern, nimmt ab,
Luftqualität und Lärm ver-
schlimmern sich nicht noch
und wichtig, soziale Probleme
werden auch nicht vergrös-
sert. Ich würde die Fondation
Franz Weber gerne unterstüt-
zen, wenn sie in dieser Rich-
tung aktiv würde.

Balz Morf, 8305 Dietlikon

Dank

«Anders, unerschrocken, kom-
promisslos in der Verteidigung
der Wahrheit und spannend» -
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MEERESBIOLOGISCHE
STUDIENREISE ANS ROTEMEER
vom 1. Oktober bis 8. Oktober 2010

Die faszinierenden Korallenriffe und Küstenbiotope bei Dahab
(Sinai, Ägypten) werden unter fachkundiger Führung tau-
chend oder schnorchelnd kennengelernt. Tägliche, themenbe-
zogene Exkursionen (u.a. mit Bootsausfahrten und Kamelen!).
Abendliche Vorträge im gemütlichen Rahmen

Kursinhalt: Theoretische und praktische Einführung: Was
ist ein Korallenriff? Wie entstehen Korallenriffe? Was sind Ko-
rallen? Welche Tiere leben im Korallenriff und wie funktio-
niert das Zusammenleben? Bedeutung von Farben und For-
men, Verhaltensweisen, Räuber-Beutebeziehungen, Sym-
biosen und Verteidigungsstrategien. Behandlung der wich-
tigsten Tiergruppen mit Schwergewicht Korallenfische sowie
deren Biologie und Ökologie.
Leitung & Organisation:
Monica Biondo, dipl. Biologin, PADI Divemaster
Peter Riedl, dipl. Biologe, PADI Divemaster
TeilnehmerInnen:
brevetierte TaucherInnen (mind. 20 TG) oder gute Schnorchler-
Innen, max. 16 Personen. Vorbereitungstreffen: August 2010
Kosten:
TaucherIn: 2’450.--; SchnorchlerIn: 2’250.--
inkl. 6-tägiger meeresbiologischer Kurs, Skript,
Flug (inkl. CO2-Kompensation), Visum, Transfers, einfache, ge-
mütliche Unterkunft mit Frühstück (Lunch & Nachtessen sehr
günstig).Sämtliche Tauchgänge sowie Boots- und Taxifahrten,
Kamelsafari und Parkgebühren inbegriffen. Verlängerungswo-
che auf Anfrage.
Nähere Auskünfte: Monica Biondo: 031 371 27 75
Anmeldeformulare: monica@korallenriffe.ch
Anmeldefrist: 12. Juli 2010

www.korallenriffe.ch

K O R A L L E N R I F F E
Meeresbiologische

Studienreise ans Rote Meer
bei Dahab, Sinai, Egypten

vom 1. bis 8. Oktober 2010
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Vegetarisch speisen –
ein «art de vivre»

Die neue Welle der vegetarischen Feinschmecker-

Produkte. Köstliche und raffinierte vegetarische De-

likatessen – kreativ und sinnlich – für Fleischliebha-

ber ebenso überzeugend wie für jene, die auf Fleisch

verzichten.

Genau das ist unser Ziel ! Mit GrandV wollen wir

nicht nur eingefleischte Vegetarier, sondern auch

und ganz besonders, Fleischesser verführen.

Denn: Klimaschutz geht auch durch den Magen

Neben Hybridautos fahren und Sparlampen verwen-

den, können wir auch ganz einfach unseren Fleisch-

konsum reduzieren, um den gefährlichen Treibhaus-

gas-Ausstoss zu verringern. Ein Grossteil der

schädlichen Gase wird bewiesenermassen durch die

Aufzucht von Schlachtvieh produziert.

Und mit den GrandV-Produkten gibt es überhaupt

keinen Grund mehr, zugunsten der Umwelt auf Ge-

nuss und Lebensfreude zu verzichten.

Vegetarier leben bewusster, kochen und essen

bewusster und vor allem: sie geniessen ohne

Reue.

Damit vegetarisch geniessen für uns zum Vergnügen

der Sinne wird, baut das GrandV-Team eine Feinkost

– und Genussplattform auf, bei der Geniessen ohne

Reue zur Philosophie gehört. Die Produktepalette

hilft uns in hektischen Tagen, wenn wenig Zeit zu

Eigenkreationen vorhanden ist, uns trotzdem einer

hochstehenden und gesunden Ernährung zu er -

freuen.

Bei der Herstellung der GrandV-Cuisineprodukte

wird streng darauf geachtet, dass die verwendeten

Grundprodukte wenn immer möglich aus der

Schweiz stammen und auch in der Schweiz verar -

beitet werden. Bei allen Feinkostprodukten von

GrandV handelt es sich um frisch zubereitete Pro-

dukte, ohne Konservierungsstoffe, die Sie ohne Be-

denken lagern oder tiefgefrieren können. 

Wenn alle Menschen ihren Fleischkonsum reduzieren würden,
würde es der Welt, den Tieren, der Natur und damit dem
Menschen viel besser gehen.

GrandV www.grandv.ch
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Was bedeutet und beinhaltet GrandV?
V wie das lateinische Vita

Leben: steht für die Achtung vor dem Leben der

Schlachttiere, bekämpft die zwangsweise, industriel-

le Produktion von Leben als billiges Genussmittel.

V wie das lateinische Veritas

Wahrheit: steht für die Verbreitung der Wahrheit

über die Fleischindustrie und ihre Hintergründe

durch ständige Information der Oeffentlichkeit.

V wie das lateinische Victoria

Sieg: steht für den Sieg über die grausamen Lebend-

transporte, Sieg über das Elend in den Tierfabriken,

auf den Viehmärkten, in den Schlachthäusern – Sieg

über die Qual der Schlachttiere

Und natürlich, wie könnte es anders sein:

V wie Vegetarisch – vegetarisch mit Chic,

 Sinnlichkeit und Lebensfreude!

Die Basis der GrandV-Produkte ist Seitan, einige enthalten auch Tofu.

Was ist Seitan?

Seitan ist ein Produkt aus Weizeneiweiß (Gluten) mit

fleischähnlicher Konsistenz. Es stammt aus der

 japanischen Küche und wurde ursprünglich von ve-

getarisch lebenden Mönchen entwickelt. Zur Her-

stellung von Seitan wird zunächst Weizenmehl mit

Wasser zu einem Teig verknetet und nach einer

 Ruhezeit wiederholt unter kneten unter Wasser aus-

gewaschen, wodurch dem Teig nach und nach ein

Großteil der Stärke entzogen wird und ein zähe

 glutenreiche Masse zurückbleibt. Alternativ zu Wei-

zenmehl kann auch Glutenmehl verwendet werden,

bei dem bereits Stärke und Gluten voneinander ge-

trennt wurden, so dass das Auswaschen entfällt. Sei-

ne fleischartige Konsistenz und seinen Geschmack

erhält Seitan durch kurzes kochen der Rohmasse in

einer Marinade, die traditionell aus Sojasoße, Algen

und Gewürzen besteht.

Seitan hat gegenüber Fleisch entscheidende

Vorteile:

– Seitan ist Cholesterin frei und enthält fast

kein Fett

– Mit rund 25 Prozent liegt sein Eiweißgehalt

über dem von Rinderfilet.

– Seitan enthält kein Purin. Im menschlichen

Stoffwechsel entsteht aus Purin Harnsäure,

welche z.B. für Cellulite und Gicht verant-

wortlich ist.

– Seitan liegt nicht so schwer im Magen, da das

Bindegewebe fehlt, welches die Verdauung er-

schwert.

100 g Seitan enthalten etwa: 40 g Kohlenhydrate, 25 g

Eiweiss und 1 g Fett. 

Was ist Tofu?

Tofu wird aus einem weißen Sojabohnen-Teig her -

gestellt, der bei der Koagulation von Sojamilch ent-

steht. Der Quark, der daraus hervorgeht, wird an-

schließend zu Blöcken gepresst. Dieses Verfahren ist

jenem sehr ähnlich, mit dem Käse aus Milch gewon-

nen wird. Tofu ist heute international aufgrund sei-

ner pflanzlichen Herkunft und seines Proteinreich-

tums als Ersatz für Fleisch (einschließlich Fisch)

bekannt und wird deswegen bevorzugt von Vege -

tariern, Veganern und vorübergehend fastenden

Menschen gegessen. Generell ist Tofu in der west -

lichen Welt inzwischen fester Bestandteil der vege -

tarischen und der veganen Küche.



Bestellschein GrandV ProdukteBestellschein GrandV

Menge Art.Nr Artikel Einheit Inhalt Preis in CHF Total

______ 0002 Terrine «Grandhotel» Terrine 1/2 250 gr CHF 17.50 ______

______ 0003 «Rillettes» Gourmet-Party Glas 200 gr CHF 12.00 ______

______ 0004 Crème gourmande «Basilico» Glas 200 gr CHF 11.50 ______

______ 0005 Crème gourmande «Pomodori» Glas 200 gr CHF 13.70 ______

______ 0006 Crème gourmande «Forestière» Glas 200 gr CHF 14.85 ______

______ 1001 «Traditionnelle» Geschnetzeltes Glas 200 gr CHF 9.70 ______

______ 1005 «Traditionnelle» Geschnetzeltes Glas 400 gr CHF 14.65 ______

______ 1002 «Saveur d’Asie» Geschnetzeltes Glas 200 gr CHF 8.75 ______

______ 1006 «Saveur d’Asie» Geschnetzeltes Glas 400 gr CHF 12.15 ______

______ 1003 «Célestine Bombay» Geschnetzeltes Glas 200 gr CHF 10.30 ______

______ 1007 «Célestine Bombay» Geschnetzeltes Glas 400 gr CHF 15.75 ______

______ 1004 Stroganoff Glas 200 gr CHF 10.70 ______

______ 1008 Stroganoff Glas 400 gr CHF 16.50 ______

______ 1010 Seitan belle jardinière Glas 200 gr CHF 9.80 ______

______ 1009 Seitan belle jardinière Glas 400 gr CHF 14.60 ______

______ 1011 Spezzatino alla nonna Glas 200 gr CHF 11.00 ______

______ 1012 Spezzatino alla nonna Glas 400 gr CHF 16.25 ______

______ 1013 Gehacktes «Maison» Glas 200 gr CHF 11.50 ______

______ 1014 Gehacktes «Maison» Glas 400 gr CHF 16.70 ______

______ 2003 Bio Drehnundeln Beutel 500 gr CHF 6.20 ______

______ 5001 Mango - Pfirsich- Aprikosen Chutney Karton

mit 3 Gläsern 100 gr CHF 19.50 ______

______ 5002 Pfirsich Chutney Glas 100 gr CHF 7.20 ______

______ 5003 Mango Chutney Glas 100 gr CHF 7.80 ______

______ 5004 Aprikosen Chutney Glas 100 gr CHF 7.00 ______

______ 7001 Geschenkkorb (1x Rillettes Gourmet-Party, 1x crème basilico, 1x Seitan Traditionelle, 

1 x Gehacktes maison, 1x 250 gr Terrine, 1 x Bio Nudeln) Korb CHF 60.00 ______

Porto & ökologische  Verpackung Total ______

Bestellung an : Fondation Franz Weber, «Grand V», case postale, 1820 Montreux, Fax 021 964 57 36

Versandfertig in drei Tagen

Name und Vorname:

Adresse:

PLZ/Ort:

Telefon:

Datum: Unterschrift:
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Grandhotel Giessbach – Anlässe 2010

Sa, 24. Juli, 18.30 Uhr

Sommernachtsball

«Champagne»

Sprühend, prickelnd und golden

wie Champagner: Zauber einer

Sommernacht über dem See.

Orchester Pierre Batal in Grossfor-

mation, Show und herrliches Ga-

labuffet.

Sfr. 250.– pro Person.

Abendgarderobe

So, 29. August, 15.30 Uhr

Guitars A Quattro

Guitars A Quattro (Urs Mayr, Mat-

thias Aufschläger, Bernhard Wull-

schleger, Christoph Borter) wurde

1989 gegründet. Guitars A Quattro

gelten mit ihren Interpretationen

von alter und neuer Gitarrenmu-

sik als innovatives und versiertes

Ensemble.

Das Repertoire von Guitars A

Quattro besteht aus wertvollen

Originalkompositionen und wird

mit eigenen Arrangements für

vier Gitarren ergänzt. Den eigent-

lichen Schwerpunkt bilden Ba-

rockmusik und Werke des 20.

Jahrhunderts: Spanische Tradition

mit Werken von Isaak Albéniz,

Manuel de Falla und Joaquin Turi-

na, Klangzauber von Leo Brouwer,

Minimales von Philip Glass und

Kraftvolles von Astor Piazzolla.

Sfr. 20.–

So, 5. September, 15.00 Uhr

Es war einmal...

Märlistund imMärlischloss. Mär-

chenerzählerin Barbara Ehrat liest

aus Grimm's Märchen für unsere

kleinen und grossen Gäste. Sfr. 10.–

So, 12. September, 15.30 Uhr

Das kleine LUDUS-ENSEMBLE

Bern

Leitung Jean Luc Darbellay

Sfr. 20.–

Sa, 16. Oktober, 18.30 Uhr

Schlussball

«New York, New York»

Der glanzvolle Saisonschluss.

Broadway-Stimmung. Eine Ball-

nacht, wie sie nur der Giessbach

seinen Gästen bietet.

Orchester Pierre Batal. Show und

grosses Galabuffet.

Sfr. 250.– Abendgarderobe

Sa, 4. Dezember, 18.30 Uhr

Ball im Winter-Wunderland

Giessbach im Winter erleben. Im

kleinen, sehr gediegenen Rahmen

des geschlossenen Hotels, im

ganz speziellen Ambiente der

zauberhaften Davinets-Salons tan-

zen wir in Giessbach ein letztes

Mal in diesem Jahr. Tanzorchester

Moody Tunes, Champagner-Aperi-

tif, Galamenu und Show.

Sfr. 250.— Abendgarderobe

Zimmer im Hotel verfügbar

Freitag, 24. September, 19.00 UhrFreitag, 24. September, 19.00 Uhr

Theater-DînerTheater-Dîner
«Im Weissen Rössl»«Im Weissen Rössl»

Aufgrund der grossen Nachfrage und auf vielfältigen Wunsch dieses Jahr zum zweiten Mal:Aufgrund der grossen Nachfrage und auf vielfältigen Wunsch dieses Jahr zum zweiten Mal:

Wer kennt sie nicht, die berühmte Operette rund

um das Hotel «Im weissen Rössl» mit dem

galanten Kellner Leopold (Alessandro di Cesare)

und der resoluten Wirtin Josepha (Sandra

Thomi)? Es wird geliebt, gestritten und versöhnt.

Für festlichen Glanz und grosse Gefühle sorgen

das entzückende Klärchen (Arabelle Rozinek)

und der schöne Sigismund (William Lombardi).

Zu den bekannten Melodien von Benazky, Gil-

bert, Granichstaedten, Löwe und Stolz singen

und spielen sich die vier Protagonisten, bekannt

unter dem Namen Edelvoice, in die Herzen ihres

Publikums. Es erwartet Sie ein Operettenabend

der Superklasse: frisch, humorvoll und voller

wunderbarer Melodien – und ein exquisites 4

Gang-Dîner. CHF 180.--
www.edelvoice.chwww.edelvoice.ch

Grandhotel Giessbach,
3855 Brienz, Schweiz

Tel.+41 (0)33 952 25 25
Fax:+41 (0)33 952 25 30
grandhotel@giessbach.ch

www.giessbach.ch



B R I E N Z

Unser beliebter

Herbstzauber imMärchenschloss
3 Übernachtungen – 1 Nacht gratis
Gültig bis 1. September bis 15. Oktober 2010
Anreisetage: Sonntag/Montag/Dienstag/Mittwoch (ohne Feiertage)

Doppelzimmer Romantik Sfr. 628.– statt Sfr. 882.–
Doppelzimmer Bellevue Sfr. 788.– statt Sfr. 1’092.–
Juniorsuite Sfr. 948.– statt Sfr. 1’332.–
Giessbachsuite Sfr.1’128.– statt Sfr. 1’632.–
Einzelzimmer Romantik Sfr. 344.– statt Sfr. 486.–

Zuschläge: Wochenende (Nächte Freitag und Samstag) und
Feiertage Sfr. 20.—pro Person und Nacht.
Die Preise verstehen sich pro Zimmer, für 3 Nächte,
inklusive Frühstücksbuffet

Lassen Sie sich rundum verwöhnen mit unserer

«Kulinarik-Pauschale»
1 Abend mit abwechslungsreichem Menu im Parkrestaurant
bei den schäumenden Giessbachfällen

1 Abend bei einem raffinierten Degustationsmenu im
Gourmet-Restaurant Le Tapis Rouge

Sfr. 175.– par personne

«Das Märchenschloss
über dem Brienzersee»

Das herrlichste Kleinod im Juwelenkranz des Berner Oberlands ist der Giessbach.

Besuchen Sie es!

GRANDHOTEL GIESSBACH****

CH-3855 Brienz Tel. +41(0)339522525 Fax+41(0)339522530

grandhotel@giessbach.ch www.giessbach.ch
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